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EN ae 2] 


Was ist das Geheimnis 
dieses so erfolgreichen 


Wasch-Vollautomaten? 


Was ist das Geheimnis des Constructa- 
Erfolges? Ist es die solide Verarbeitung? 
DiesprichwörtlicheConstructa-Qualität? 
Oder ist es die einfache Bedienung? Der 
vorbildliche Kundendienst? Das alles 
natürlich auch. - Vor allem aber ist es das 
patentierte Constructa-Waschverfahren! 

2-Laugenverfahren? — So hat früher 
auch die Constructa gewaschen. Aber 
unsere Forschung fand etwas Besonderes: 
das Constructa-Waschverfahren, ein 


Strömungsverfahren, das nur Constructa 


anwenden darf. Es ist vor Nachahmung 
geschützt. (D.B.P. Nr. 1115706). 

Da wird vor dem eigentlichen Waschen 
durchflutet und vorgeweicht. Da wird 
allein in der Vorwäsche die Lauge 15 Mi- 
nuten lang ständig verjüngt, der Schmutz 
laufend abgeschwemmt. So beginnt auch 
die Hauptwäsche mit waschkräftiger 
Lauge. Spielend wird sie mit dem Rest- 
schmutz fertig. 


Constructa-Waschverfahren (Strömungsverfahren) 
durch D.B.P. Nr.1115706 vor Nachahmung geschützt 


Und der Wascherfolg? Strahlend sauber 

wird Ihre Wäsche, und sie bleibt griffig 
und weich. Denn die Constructa wäscht 
und schont zugleich. 
Das gilt selbstverständlich auch für die 
neue Constrücta-Matic M5, den fahr- 
baren Waschautomaten mit eingebauter 
Trockenschleuder. 

Deshalb entscheiden auch Sie sich - wie 
Hunderttausende vor Ihnen - für das: 
Constructa-Waschverfahren. 


onsitudda 


IN’DIESEM HEFT 


TITELGESCHICHTE 


Friedrich Foertsch . . . . Seite 32 
SPIEGEL-SERIE 
Gottes eigenes Konzil . . „ Seite 69 
BONN 
Brentano , wenn a“ Selle 3 
EWG-Agrarpolitik . x. . . Seite 24 
Epstein-Affäte . x. 2... Seite 25 
Auswärtiges Amt . . . . „ Seite 26 
Sozialpolitik . » » 2»... . Seite 28 
BERLIN 
Ostkontakte .. 0. ., Seite 30 
SOWIJETZONE 
Volksaufklärung . . . ... .„ Seite 54 
HOCHSCHULEN 
Kolleggeld . .. 0. 0. Seite 56 
INDUSTRIE j 
Firmenberatung . . . .» . . Seite 58 
PRESSE 
Illustrierte Pe Seite 65 
GEMEINDEN 
Immobilien . . . 2.2... .. Seite 66 
FRANKREICH 
Staatskrise . ven. . Seite 89 
ITALIEN 
EWG een. Seite 88 
SOWJET-UNION 
Kolchosen . . 2... . . Seite 9% 
JEMEN 
Ph a een Seite 93 
SCHACH : 
Schacher im Schach . . „ . Seite 94 
SPORT 
Boxen . 2. 2%... „ Seite 9% 
MALEREI 
Kokoschka . 5.20 20 0. Seite 101 
THEATER 
Kafka 2 u on or 8 lo Seite 102 
MEDIZIN 
Bitte 2.0. 2:0. Seile 103 
FILM . 

Neu in Deutschland . . . . Seite 107 
FERNSEHEN 
Unterhaltung . 2 2...» . ‚Seite 109 
Telemann .... 0.0.0... Seite 109 
BRIEFEE . . 2.2.2.2... Seite 5 
PANORAMA ....... Seite 20 
PERSONALIEN. , . . . . Seite 112 
REGISTER. . ... . . . Seite 114 
BÜCHERSPIEGEL. . . . . Seite 115 
HOHLSPIEGEL. . . . . . Seite 116 
RÜCKSPIEGEL. . . . . . Seite 118 


Verantwortlicher Redakteur für Pano- 
rama: Hans Gerhard Stephani; für Bonn: 
Hans Dieter Jaene; für Bundeswehr: 
Conrad Ahlers; für Berlin, Sowjetzone, 
Hochschulen, Presse: Dr Günther Zacha- 
rias; für Industrie, Gemeinden: Leo Bra- 
wand; für SPIEGEL-Serie: Georg Wolff; 
für Ausland: Julius Greiff; für Malerei, 
Theater, Bücherspiegel: Rolf Becker; für 
Schach, Medizin, Film, Fernsehen: Man- 
fred W. Hentschel; für Telemann: Mar- 
tin Morlock; für Sport: Rudolf Glis- 
mann; für Briefe, Personalien, Register, 
Hohlspiegel, Rückspiegel: Martin Vir- 
chow; für Bilder: Eberhard Wachsmuth; 
verantwortlich für Anzeigen: Alfred E. 
Wissmann; Druck: Auerdruck GmbH 
(sämtlich Hamburg 1, Speersort 1); für 
die Herausgabe in Österreich verant- 
wortlic: Hans G. Kramer, Wien 1, 
Freyung 6 


DER SPIEGEL, Nr. 41/1962 


len Eens und Bnkzus 
zugedacht! 


Einem von beiden wurde fie zuerft ferviert: die Sauce Cumberland! 


741 


zu Wildgeridhten oder Pafteten zu zaubern. 


Db dem Water, König Georg V. von Kannover - dem fpäteren Gerzog 


“ son Cumberland - oder deffen Sohne Ernft Auguft die [harf-würzige Sauce 


Cumberland zu allererft gefhmeckt hat, darüber find fih die Gelehrten 
nidt einig. Indeffen fteht feft, daß man Johannisbeergelee, englifdhen Senf, 
Portwein, Cagennepfeffer und Ingwerpulver (alles auf's Quentden genau 
bemeffen!), aber au in Rotwein gekodte, feingefhnittene Drangen: und 
Citronenfdalen fowie Schalotten braudyte, um diefe ganz hervorragende Sauce 


Heute hat man es fehr viel leichter: in jedem guten Feinkoftgefdhäft wird 
die Sauce Cumberland im Glas angeboten, gleidy fir und fertig - und dabei 
genau fo zubereitet wie damals am Kofe in Kannover. 


Wie follte'man aud) etwas, das in feiner Art vollendet ift, verbeffern? 
50 erweift fi denn:aud) die große Kunft der Meifter im Kaufe Asbad) darin, 
mit feiner Aafe und empfindliher Zunge und mit dem ganzen Wiffen um das 
tehte Maß den weinigen Gefhmad, die üppige Blume und das milde Feuer 
des Asbadı Mlralt zu jener fhönen Karmonie zu vereinigen, die einftmals 
feinen Ruhm gründete. Jede Flafche Asbach Mralt, die heute und in Zukunft von 
Rüdesheim am Rhein indie weite Welt hinausgeht, macht deshalb ihrem Namen 
alle Ehre - und ihren ungezählten Freunden reine jFreude - wie feit altersher... 


Im Asbach Mralt ift der Geift des Weines! 


JETZT SPAREN SIE 

944 DM 
BEI IHREN FLUGREISEN 
IN DIE USA 


...„ fliegen Sie preiswert mit Pan American Jet-Clippern* 


Ab 1.Oktober können Sie mit den günstigen 17-Tage-Economy-Flugpreisen der Pan American zu zweitbilliger 
fliegen als allein erster Klasse - und Sie sparen einen Teil der Kosten für den Aufenthalt. Ihr Flugschein ist 
bis zu 544 Mark billiger als der reguläre Flugpreis. Aber das ist nur der Anfang! 


Direktflüge von Europa nach 15 Städten der USA! Jede Ihnen eine Reise „nach Maß” zusammenstellen. Informie= 
Woche dreißig Flüge von Deutschland nach den USA - das ren Sie sich auch über den Clipper Reise-Kredit Plan! 
bietet Ihnen nur Pan American. Direkter Rückflug wahlweise 


von jeder dieser fünfzehn Städte, Das bedeutet für Sie: Beispiele für günstige 17-Tage-Economy-Flugpreise 
kürzere Reisezeit — längerer Urlaub. (hin und zurück): bis 31. März 1963 

Kreuz und quer durch das ganze Land. Sie bestimmen Ihre Berlin — San Franzisko 

Route selbst - und sparen dabei. Mit einem Round-Trip- Düsseldorf — Detroit .... 

Ticket, zum Beispiel nach Los Angeles und zurück, können Frankfurt - New York „2... 

Sie ohne Mehrkosten unterwegs bis zu 20 Städte in verschie- Hamburg - Boston 

denen Staaten besuchen. Sie lernen die ganzen USA kennen. München — Los Angeles 

Jetztist die besteZeit,mitPan American dieUSA zu besuchen. Stuttgart — Chikago 


Ihr Reisebüro oder Ihre Pan American Niederlassung wird 


* Trade Mark, Reg. U.S. Per. Off, 


Als erste über den Atlantik, 
als ersie über den Pazifik, 

als erste nach Südamerika, 
als erste rund um die Welt, 


Erfahrung ist von unschätzbarem Wert - buchen Sie 
Pan American.die erfahrenste Fluggesellschaft der Welt 


2.3802 


BRIEFE 


ONKEL ALOYS 
(Nr. 39/1962, Rüstung) 


Möchte gegen Ihren Artikel Onkel 
Aloys den schärfsten Protest erheben. 
Ich finde keine Worte für solch eine 
unverschämte Story, in der Bundes- 
minister Strauß der Vetterleswirtschaft 
beZichtigt wird. Aus Ihrem Artikel 
spricht unversöhnlichker Haß gegen 
Minister Strauß. Wir jungen Leute 
stehen 100 Prozent hinter dem Demo- 
kraten Strauß, der ungeachtet der ge- 
hässigen Kritiken des SPIEGEL in der 
Bundesrepublik eine demokratische 
Armee aufgebaut hat. j 


Hohenbrunn (Bay.) Hermann PLATSCHKY 
Nach wie vor sind wir ein Volk ohne 
Unrechtsbewußtsein! Kann man, ange- 
sichts dieses Treibens, seinem nicht 
wehrwilligen Sohne mit gutem Gewis- 


„Ghana“) eintreten sollte, dann hat das 
deutsche Volk — und die übrige Welt 
dazu — seinen „unentbehrlichen“ 
Strauß verdient. 
Basserdorf (Schweiz) RALF WINKLER 
Da kommt ein ganz hübscher Blumen- 
Strauß beieinander. 


Oldenburg (Holstein) GERD VOGEL 


. möchte ich mit der Feststellung be- 
ginnen, daß Sie anscheinend das vom 
SPIEGEL in der Fibag-Angelegenheit 
ausgegebene Lehrgeld nutzbringend 
angewandt haben. Denn die Fortset- 
zung Ihrer Reibereien mit dem „tempe- 
ramentvollen und persönlich nicht un- 
liebenswürdigen“ Verteidigungsmini- 
ster versuchen Sie in einem erträg- 
lichen Ton. Allerdings weiß ich nicht, 
wie eine Demokratie aussieht, die mit 


I\ 


Kölner Stadt-Anzeiger 


Fiesta 2. Akt 


sen zureden, doch, wie die andern auch, 
fast zwei Jahre praktisch unbezahlt 
Wehrdienst zu leisten? 
Baden-Baden (Württ.) Joser Kaıter 
Ihre Geschichte mit dem Onkel Aloys 
ist nun die neue Attacke. Und das ist 
aufs neue ein Versuch, durch das dicke 
Fell des Parlaments zu dringen, ob es 
nicht doch zuletzt sich reinigen will. 
„Minister fallen wie Butterbrote, immer 
auf die gute Seite“ (Börne). 

Lindau ERNST ANDERHAGEN 
Interessant auch die einem schon zum 
Hals heraushängende Parole des Maß- 
haltens (Parole für „das dumme Volk“), 
wenn man solche Schweinereien liest. 


Mannheim ERNST GEERTZ 


Schade, daß Ihre „Onkel Aloys“-Story 
erst nach den Landtagswahlen in 
Schleswig-Holstein erschien. : 
Köln WILHELM MEISTER 


Wenn jetzt, nach den Neuigkeiten über 
Franzens „Onkel Aloys“, immer noch 
kein Klima- und sonstiger ‚Wechsel‘ im 
„Reiche Dänemark“ (oder meinetwegen 
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dicken Prügeln eingebleut werden 
muß! Seien Sie doch gegenüber einem 
menschlichen Reifungsprozeß etwas ge- 
duidiger! 

Köln P. Karı BREUNING 


Ihre Attacken wirken wie Schrotschüsse 
auf einen Saurier. 
Porz-Eil (Rheinld.) Joser Haun 
Hoffentlich geht die auf dem geschil- 
derten eigenartigen Weg gekaufte 
Munition im Ernstfall auch los. Im 
Nahen Osten im letzten Krieg mußten 
die ägyptischen Artilleristen das Ver- 
sagen ihrer mit amerikanischem und 
deutschem Geld gekauften Kartuschen 
und Geschosse zu ihrem körperlichen 
Leidwesen peinlich und schmerzlich er- 
leben. 

Hamburg FRIEDRICH VORRATH 
Niemand wird es verhindern können, 
daß sie uns herrlichen Zeiten entgegen 
führen. Natürlich nicht uns alle auf 
einmal — momentan war gerade Onkel 
Aloys dran. Das spricht doch nur für 
eine weitere hervorragende Eigenschaft 


ein Sekt der 
internationalen 


„Spitzenklasse 


WALSRODER 


= 


"Vorteile. 


Klarsichtfolien sind ehrliche Verpackungs- 
stoffe. Sie zeigen, was sie umhüllen. Sie 
lassen die Ware selbst wirken. Deshalb 
greift man gern nach Produkten, die in 
klar glänzende Folien verpackt sind, 


Ihren Preis sind diese modernen 
Packstoffe wert. Wendet man sie 
sachgemäß an, ist der Aufwand nicht nur 
gerechtfertigt - er ist notwendig: 

Die Ware wird wirksam geschützt, 

sie bleibt länger frisch. 

Das kommt dem Verbraucher 
unmittelbar zugute. 


Folien von Wolff Walsrode 

bieten eine Fülle von Eigenschaften. 

Sie lassen sich kombinieren und abstufen. 
Sie werden stets der Aufgabe angepaßt. 


Das wird auch in Zukunft so sein. 
Neue Produkte werden neue Folien 
erfordern. Neue Folien werden neue 
Verpackungsmöglichkeiten erschließen. 
Folien von Wolff Walsrode 

werden immer dabei sein. 


————————— BRIEFE 


unseres ganz unerhörten Herrn Mini- 
sters: Seinen ausgeprägten Familien- 
sinn! 

Berlin HusEerTuUs W. voN SIMPSON 


In anderen Staaten bestimmen die Par- 
lamente, wer wo richtig ist. Wo aber 
die Volksvertreter nicht viel Courage 
zu besitzen scheinen, da entscheiden 
starke Persönlichkeiten selbst, welche 
Position ihnen zusteht. So in Ghana 
wie in Deutschland. 


Aachen OTTOMAR ROHENFELS 


Strauß sitzt auf einem angesägten Ast, 
es ist Dienst am deutschen Volk, diesen 
abzusägen. 
Freiburg (Brsg.) ERHARD HERMANN 
Muß es denn sein, daß solche Leute wie 
der CSU-Makler Deeg unter jedem Re- 
gime wieder oben schwimmen? 
Markgröningen OswALD PETER ZIEGLER 


Ich habe gestern und heute ein wenig 
in Demoskopie gemacht. Mit dem Ver- 
sanden der Affäre, dem Abklingen des 
Fibag-Fiebers, klingt das Interesse am 
Selbstverteidigungs-Onkel ab. „Man“ 
mag nicht immer „belästigt“ werden, 
„man“ hat wichtigere Dinge zu tun. 
Immer nur dieses Stänkern, was soll 
das schon. Mal’ne Weile ja ganz inter- 
essant, sozusagen ne Abwechslung. 
Und ob der oder ein anderer, das bleibt 
sich gleich. „Die“ tun ja doch, was sie 
wollen. Da kommt unsereiner ja doch 
nicht gegen an; die Hauptsache, „man“ 
hat seine Ruhe und sein „Auskommen“. 
Jülich WOoLFrGAang H. MÜLLER 


Als einst wehrpflichtiger Soldat zweier 
verlorener Kriege, jetzt schwerkriegs- 
beschädigter Rentner, habe ich stets in 
den Instruktionsstunden beim Kommiß 
lernen müssen: „Dienen ist vaterländi- 
sche Pflicht, dienen ist niemals verdie- 
nen.“ 

Lübeck Hans WRroosT 


Weit und breit kein Mann mit eisernem. 
Besen, der den Unrat in den Rinnstein 
fegt! 


Oberndorf (Bayern) MarıA LUTZ 


Das war hoffentlich der Fangschuß. 


Wuppertal JÜRGEN SABARZ 


Sie schreiben von Demokratie und mei- 
nen den Klatsch. 


Hamburg Hans Dieter Lautz 


Deine allwöchentliche Story vom Franz- 
Joseph beginnt den durchschnittlichen 
Leser zu langweilen. Ich finde es ganz 
einfach unter der Würde eines sich 
„deutsch“ nennenden Nachrichten- 
magazins, so mit dem Reichsvermitt- 
lungsminister anzubändeln. Warte nur, 
bis der „Alte“ nicht mehr da ist und 
niemand mehr ein klares Erinnerungs- 
vermögen in Sachen Barth, Fibag und 
Geburtstagsständehen haben darf, dann 
wirst Du keine Rüstungsbremsartikel 
mehr schreiben, denn sonst wirst Du 


BRIEFE 


in die Fabrik geschickt und mußt Gra- 
naten drehen. 


Siegen (Westf£.) Hans BAsEKow 


Den Michel zwicknagelt es am ganzen 
Körper. Aber er schläft weiter. 


Freiburg H. JÖRGER 


Unglaublich. Eigentlich noch schlimmer 
als die Fibagaffäre. 
Heidelberg J-. M. Kurr L.-LARsen 
Da ich leider mit Herrn Strauß nicht 
einmal im weitesten Sinn verwandt 
oder befreundet bin, muß ich sagen: So 
geht es nicht. Da dasselbe aber Gott sei 
Dank auch für Sie zutrifft, lieber Herr 
Augstein, muß ich Ihnen sagen: So 
geht es auch nicht! Stellen Sie doch 
bitte — wenn Sie es nicht schaffen, den 
Minister eindeutig und unwiderlegbar 
selbst zu treffen — Ihre wilden Anti- 
Strauß-Tiraden ein! 


Köln SANTIAGO M. G. DE ORTEGA 


Der Bulle Strauß sollte sich nicht durch 
euch reizen lassen, sondern sich von 
Adenauer die Elefantenhaut borgen. 

Bad Harzburg WERNER KEMPR 
Wie aus Deinem Anzeigenteil hervor- 
geht, hast Du viele wohlsituierte 
Freunde. Sollte sich da nicht einer fin- 
den, der den „Onkel Aloys“-Artikel 
in hunderttausendfacher Auflage (viel- 
leicht ein wenig verkürzt und verständ- 
licher) mit herausbringen hilft? 

Hamburg WERNER DIETZ 
Bei allen Vorbehalten gegenüber dem 
verstaubten, oft sterilen preußischen 
Bürokratismus muß man doch feststel- 
len, daß ähnlich widerlicher Unflat um 
Regierungs- und Verwaltungsstellen im 
ehemaligen Preußen undenkbar gewe- 
sen wäre! 
Berlin KrAus-WERNER WENZEL 
Wir kleinen Beamten werden mit Ge- 
hältern abgespeist, mit denen man 
keine Familie ernähren kann. 


Dortmund BERNHARD Ivo 


Bei den Millionen-Gewinnen in der 
Rüstungsindustrie hat man nur einen 
Galgentrost: daß voraussichtlich die 
Großverdiener ihr Leben nicht lange 
genießen. Wenn das Wettrüsten zum 
Atomkrieg führt, so werden die Leichen- 
felder sich nicht nur von Moskau bis 
Berlin und Paris erstrecken, sondern 
bis Spanien, und von Irland bis ans 
Mittelmeer. Die radio-aktive Luftver- 
giftung wird dann den Villen-Besitzern 
das gleiche elende Ende bereiten wie 
den übrigen Männern, Frauen und Kin- 
dern in ganz Europa. 


Montagnola (Schweiz) Dr. K. KAUFFMANN 


Man kann wirklich nur den Kopf 
schütteln. 


Nürnberg HERMANN SCHILD 


Hinter den Kulissen der Aufrüstung 
spielt sich eine wirtschaftliche Tragödie 
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AUSTIN A 60 


CAMBRIDGE 


4 Zylinder, 1600 ccm, 62 PS 
Norm -Verbrauch: 8,5 1/100 km.. 
5 Sitze, Serienlederpolsterung, 
Heizung, Scheibenwaschanlage, 
1 volles Jahr Garantie 


Der luxuriöse „große” Mittelklasse- 
wagen internationalen Stils. Leder- 
polsterung. Vollautomatik. Solide. 
Schnell. DM 7590.-mitnorm.Getriebe, 
DM 8579.- mit Vollautomatik 


Alleinimporteur für die 
Bundesrepublik und West-Berlin 
A. Brüggemann + Co., GmbH 
Düsseldorf, Harffstr. 53, Telefon 
78181, Heidelberg, Hebelstr. 12, 
Tel.20906, dichtes Service-Netz 


WELCHE SPRACHE MÖCHTEN SE > 
AM LIEBSTEN LERNEN... 
ENGLISCH ODER FRANZOSISCH ? 


u cha 


NATÜRLICH KANN MAN EINE FREMDSPRACHE ZU HAUSE LERNEN ... 


sagt der berühmte amerikanische Professor Mario Pei an der Columbia-Universität in USA 


WENN MAN DIE RICHTIGE METHODE WÄHLT 


Professor Mario Pei weiß, was er sagt. Er beherrscht selbst 37 Sprachen und gehört 
zu den großen Sachkundigen auf dem Gebiet des modernen Sprachunterrichts. Seine 
Bücher über Sprachen sind in zahlreichen Auflagen verkauft worden, und er selbst 
hat mehr Schüler unterrichtet, als er sich erinnern kann. 


„99 von 100 Menschen besitzen ein verborgenes Sprachtalent“, sagt Professor Pei. Nun- 
mehr kann jeder Englisch oder Französisch durch Selbstunterricht erlernen — wenn er 
nur die moderne, natürliche Methode wählt. Es ist durch Erfahrung erwiesen, 
daß man nicht mehr als eine halbe Stunde täglich aufzuwenden braucht und trotzdem 
schnell ein befriedigendes Resultat erreicht. Schon nach Ablauf weniger Monate fühlt 


man sich in der neuen Sprache heimisch! 


Was möchten Sie nun am liebsten 
lernen — Englisch oder Fränzösisch? 


Ja, Sie brauchen nur Ihre Wahl zu treffen, 
dann hilft die Naturmethode Ihnen auf 
den Weg. Sprachwissenschaftler nennen 
ihn den „Schnellweg zur Sprache“, denn 
er baut auf, dem uns allen angeborenen 
Sprachgefühl auf und kann somit auf alles 
Pauken und Auswendiglernen verzichten. 
Von der ersten bis zur letzten Seite ist 
das Studium eher Unterhaltung als Arbeit 
zu nennen. Selbst wenn Sie früher nie- 
mals Englisch oder Französisch gelernt 
haben, verstehen Sie unmittelbar jedes 
Wort, obwohl im Text des Kurses kein 
einziges deutsches Wort vorkommt. 


Klingt das phantastisch? 


Wir verstehen Ihre Reaktion durchaus, 
denn es ist phantastisch, aber nichts- 
destoweniger wahr. Wir lassen nochmals 
den Experten Professor Mario Pei zu Wort 
kommen: „Hier ist die direkte Methode 
durchgeführt in ihrer äußersten Kon- 
sequenz“, schreibt er. „Das heißt, daß man 
sich ausschließlich der neuen Sprache be- 
dient und die Muttersprache gänzlich ver- 
meidet. Das wiederum bedeutet, daß der 
Schüler ganz von Anfang an in der Sprache 
denkt, die er lernen soll, und nicht in der, 
die er schon kennt. Er lernt alles durch 
den Kursustext selbst und nicht durch 
Übersetzung.“ Ist das denn leichter? Ja, 
das ist es; Profesor Pei stellt fest, daß 
dies geradezu das Ideal jeden Sprach- 


unterrichts ist. Die Naturmethode hat den 
natürlichen Vorgang, der sich abspielt, 
wenn ein kleines Kind seine erste Sprache 
lernt oder wenn ein Erwachsener ohne 
Sprachkenntnisse bei einem längeren Auf- 
enthalt im Ausland durch die Umwelt so- 
zusagen direkt in die neue Sprache hin- 
eingezwungen wird, in ein festes System 
gebracht. i 


Das Geheimnis der Naturmethode 


besteht also darin, daß Sie von An- 
fang an lernen, auf Französisch oder Eng- 
lich zu denken. Und, wohlgemerkt, 
in natürlicher und richtiger Ausdrucks- 
weise. Ohne Hilfe von Übersetzungen 
lernen Sie sofort ganze Sätze und typi- 
sche Redewendungen, die der Engländer 
oder ‚Franzose selbst gebraucht. Sie wer- 
den direkt in die Umgangssprache. ein- 
geführt, die täglich. in London und Paris 
gesprochen wird — im Erwerbsleben und 
unter Freunden. 


Danach sind Sie wohlgerüstet zu weiteren, 
eingehenderen Studien, Fachliteratur etc., 
wenn Sie Ihre bereits erworbenen Kennt- 
nisse in einer speziellen Richtung zu 
Hause oder im Ausland erweitern wollen. 


Wenn der Kursus zu Ende ist 


können Sie sich in der neuen Sprache 
ganz allein zurechtfinden, ob Sie nun Eng- 
lisch oder Französisch gelernt haben. 
Durch die Naturmethode erwerben Sie 
neben einer absolut korrekten Aussprache 
einen großen aktiven Wortschatz, mit des- 


sen Hilfe Sie die Sprache ohne Schwierig- 
keiten und unbehindert sprechen können. 
Sie können nun Bücher in der Original- 
sprache lesen und ausländische Filme mit 
höherem Genuß und größerem Verständ- 
nis erleben. Und das Wichtigste — Sie 
vervielfältigen Ihre Fortkommensmöglich- 
keiten im Leben. und erhalten ein ganz 
anderes Selbstvertrauen. 


Gratis — das Buch über die Natur- 
methode 


Für Sie, der schnell eine Sprache lernen 
will, müßte es doch ein starker Anreiz sein, 
zu sehen, wie begeistert ein solcher Fach- 
mann wie Professor Mario Pei sich zu die- 
ser natürlichen Methode äußert. Und er ist 
doch nur einer der vielen Professoren, die 
die Naturmethode vorbehaltlos empfehlen. 
Sie können selbst nachlesen, was diese 
bekannten Sprachlehrer und auch unsere 
Schüler über den Kursus zu sagen haben 
— in einem Buch, das Sie gratis erhalten, 
wenn Sie nur den anhängenden Coupon 
(im offenen Umschlag mit einer 7-P£f-Frei- 
marke) einsenden. In dieser Schrift ist 
auch näher beschrieben, wie der eigent- 
liche Unterricht aufgebaut ist. Bestellen 
Sie Ihr Gratis-Exemplar dieses interessan- 
ten Buches noch heute. Sie erhalten es 
dann schon nach einigen Tagen durch die 
Post zugesandt. 


NATURMETHODE LEHRMITTEL 
VERLAG 


München 13, Schellingstraße 39/41 


Senden Sie mir unvsibindlich und kostenlos 
die Broschüre über 


u 

| 
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Gewünschtes bitte ankreuzen! 


(Bitte, Kupon in Blockschrift) (EF) Sp - 10. 10. 62 
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ab, die an den Grundsätzen des Staates 
rütteln und jedes Vertrauen auf die 
Dauer vernichten muß. 
Mülheim (Ruhr) W, WIENKOOP 
Oh, was haben wir für eine moralische 
Moral. 
Frankfurt WILHELM MÜLLER 
Beim Lesen der Zeilen steigt einem die 
Schamröte ins Gesicht. 

Kaufbeuren (Bay.) EBERHARD NELTNER 
Persönliche Erfahrungen mit Wirt- 
schaftswunder-Kapitänen überzeugen 
mich, daß das Tun und Lassen der 
Akteure um Onkel ‘Aloys heute üblich 
ist und gedeckt wird. Erst wenn die 
Demokratie verspielt ist, beginnt der 
Ernst der Verantwortung. 

Weiden (Oberpfalz) Ruporr HELZEL 
Herzlichen Dank für das Bild mit dem 
Shakehands. der beiden Strauß-Spezis. 
Es sagt alles, wirklich alles. 

Augsburg KARL WAGNER 
Herr Augstein. soll vor seiner Tür 
kehren, da findet er genug Dreck! 
Gütersloh E. Pıesser 
Was schmähen Sie immer den Strauß, 
wie die Mücke den Adler, weil sie nicht 
fliegen kann wie er. 
Burghausen (Oberbayern) F. ZıELInsKI 
Was Sie vortragen, ist ausgesprochen 
albern. Ein simpler, in keiner Weise 
sensationeller Vorgang, wie er in jeder 
Größenordnung stündlich millionenfach 
in der ganzen Welt für Waren und Lei- 
stungen als durchaus ehrbares Gewerbe 
praktiziert wird. Im vorliegenden Fall 
haben die betreffenden Herren offenbar 
einen beachtlichen Schnitt dabei ge- 
macht.. Ebenfalls nichts Besonderes, 
noch weniger Aufregendes. Das liegt 
einfach in der Natur der Sache, Heeres- 
lieferungen sind nicht erst hier und 
heute, sondern waren in aller Herren 
Ländern und schon zu Zeiten der alten 
Römer immer mit meilenlangem Ab- 
stand das Interessanteste und Einträg- 
lichste, was es auf geschäftlichem Ge- 
biet-überhaupt gibt. 
Tiefenbroich (Rhld.) Lupwig DIETRICH 


Onkelhafte Beziehungen Dr. Branden- 
steins genoß nicht allein die Gattin des 
Verteidigungsministers. Dr. Branden- 
stein und dessen portugiesischer Ge- 
schäftspartner aus der Av. da Repu- 
blica 94,, Senhor Jese Jaoquim Morais 
Zoio, luden 1959 und 1960 mehr als 25 
deutsche Studenten für einige Wochen 
nach Portugal ein, ohne daß hierfür 
geschäftliche Interessen ersichtlich wa- 
ren. Eine ähnlich kulante Handlungs- 
weise ist kaum von den vielen anderen 
Maklern und Industriellen zu erwar- 
ten, die sich von Bonn mit Millionen- 
aufträgen versorgen lassen. 


Papenburg (Ems) Heinz W. BroHum 


Interessant zu erfahren wäre, wie die 
amerikanische Presse urteilen würde, 
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echter, rechter, goldener 
Jamaica Rum 


. für Lords, Sailors 
N 


N andere Genießer 
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Übrigens: 

Wufßten Sie schon, daß der Lemon Hart Rum 
sich zum Mixen vorzüglich eignet? 

Lemon Hart ist nicht nur ein Getränk 

für kalte Tage - Lemon Hart schmeckt immer, 


auch in Cocktails und Longdrinks. 


Haben Sie schon einmal den 

Lemon Hart Manhattan probiert? 

Oder ein Lemon Hart Cola, 

das Spezialgetränk für »Teens und Twens«? 


Lassen Sie sich zum Mixen anregen durch 
unser kleines Rezeptbüchlein 

»Weltberühmte Drinks mit Lemon Hart Rum«, 
das an jeder Lemon Hart Flasche hängt. 


Alleinimport: EPIKUR GmbH., Koblenz 
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Spaltplatte 


Arbeitsgemeinschaft ‚Die Spaltplatte‘‘ Bonn 


AGROB München, Werk Ehrang 

ANNAWERK, Oeslau bei Coburg 

BUCHTAL Keramische Betriebe, Schwarzenfeld (Opf.) 
GAlLsche TONWERKE, Gießen 

HEINSTEINWERK, Heidelberg 

KERAMCHEMIE, Siershahn (Westerw.) 

RHEINDINAS, Bad Godesberg-Mehlem (Rhein) 
STALOTON-Werke, Heinrich Hensiek, Bünde (Westtf.) 
STEULER-INDUSTRIEWERKE, Höhr-Grenzhausen (Westerw.) 


STETTIN, 


IN 


Die Architektur, schon der Name sagt es, steht am 
Anfang aller Künste. Der Wille des Menschen 


zum Dauernden, zum Ewigen hat die Entwicklung 


der Baukunst durch die Jahrtausende bestimmt, 
vermochte es, die darstellenden Künste an sich zu 
binden und auch ihre Entwicklung schicksalhaft 
zu bestimmen. Auch die Keramik ist seit der Ver- 
wendung des Ziegels durch die Sumerer Teil der 
Architekturgeschichte; fast fünf Jahrtausende 
steht sie im Dienst der Architektur. 

Die baukeramische Industrie ist sich dieser ihrer 
kulturellen Aufgabe bewußt und stellt daher ihre 
wissenschaftlichen und technischen Einrichtungen 
in den Dienst einer stets normgerechten Produk- 
tion, 

Sie gibt dem Baumeister ein Material in die Hand, 
das ihn befähigt, über augenblickliche Konjunktur- 
erscheinungen hinweg gestaltend in die Zukunft 


zu wirken. 


Alle Bemühungen dienen der Vervollkommnung 
unseres alten und immer jungen keramischen 
Baustoffes. 


Wer für die 
Zukunft baut, 
wählt |die Spaltplatte 
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wenn die beiden Äußerungen des deut- 
schen Verteidigungsministers hier be- 
kannt wären, die anscheinend eine 
Rechtfertigung für seine persönliche 
Handlungsweise darstellen sollen: 


D> Im Rüstungsgeschäft hat man es 
ohnehin mit nicht ganz koscheren 
Leuten zu tun. 

D Im Kapfinger-Fall habe ich durch 
meine Handlungsweise publizistische 
Interessen gefördert. 


New York GERHARD AUGUSTIN 


Unbekannterweise meinen Glück- 
wunsch. 


Paderborn EBERHARD BAUER 


Im Mittelalter wären Sie schon längst 
ein Opfer der Inquisition und auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt worden. 


Hannover Karı Porp 


So unentbehrlich kann ein Minister gar 
nicht sein, daß ihm zuliebe die Kon- 
trollfunktion des Parlaments zur Farce 
degradiert wird. 


Wuppertal SVEN KÜNSTLER 


Auch wenn Strauß seine Absicht 
wahrgemacht hätte, das Verteidigungs- 
ressort abzugeben, um in München 
Ministerpräsident zu werden, bestand 
weder Veranlassung, den Bericht nicht 
erscheinen zu lassen, noch über diesen 
Strauß und seine bisherige Amtsfüh- 
rung den Mantel der Toleranz auszu- 
breiten. 


Langenhagen (Nieders.) Hrınz BoDE 


In jedem anderen Lande der Welt — 
selbst bei den Unterentwickelten (siehe 


goldenes Bett) — wäre ein solcher 
Strauß längst unmöglich. 
Mannheim Kar BRIMBERGER 


Man kann Herrn Minister Strauß 
nicht zumuten, daß er neben der Arbeit 
‘der ordentlichen Verwendung seines 
Siebzehntausend - Millionen - Haushal- 
tes in privaten Grundstücksangelegen- 
heiten Zeit findet, alle Makler, die 
ihm oder der Familie Zwicknagl Mil- 
lionenobjekte in der Schweiz zum Er- 
werb anbieten, zu befragen, ob ihnen der 
Lehrstoff der Volksschule große Schwie- 
rigkeiten bereitete, sie nicht abgeschlos- 
sene Handwerkslehren nachweisen 
können, erfolglos Blumenkohl und 
Schmieröl verkaufen können und nichts 
mehr hassen, als sich mit deutschem 
Wort und deutscher Schrift ausein- 
andersetzen zu müssen. 

Denn dann hätte er bestimmt viel zu 
tun, da anzunehmen ist, daß in seiner 
Privatbilanz der Posten Grundstücke 
und Gebäude in keinem Verhältnis zu 


seinem Ministergehalt steht. Wenn er: 


sich aber bei seinen Grundstücksge- 
schäften äußerste Geheimhaltung sei- 
tens der Makler zusichern läßt, wäre 
es meines Erachtens unbedingt erfor- 
derlich zu überprüfen, ob die dienlichen 
Geheimhalter die Fähigkeiten zur Ver- 
schwiegenheit besitzen, ob sie nicht das 
goldene HJ-Ehrenzeichen mit den 
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TARGA BERUN 


Ob Sie sich naß oder 
trocken rasieren — 
täglich TARR — das 
entspannt und pflegt 
die Haut, erfrischt 
und belebt, schafft 
morgendliches 
Wohlbehagen, 


TARR-Rasierwasser 
von DM 1,75 
bis DM 10,80 


Neu! 
TARR-Rasiercreme 
DM 2,25 


11 


GODARD GMBH - NEUSS/RH. 


IMPORT 


1TE KING 


Dagani DL, € GG 
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Parteibüchern der SPD vertauscht 
haben und daß sie sich nachweislich 
allen Einäscherungen von Synagogen 
fernhielten. 

Amorbach (Odenwald) MARTIN GERECHT 


Es gibt keine sogenannten höheren Ge- 
sichtspunkte, die eine Unterdrückung’ 
von Skandalen rechtfertigen. Menschen 
und Institutionen mit dieser Funktion 
müssen als Folge entsprechender Cha- 
rakterbeschaffenheit ein Verhalten 
besitzen, das keinen Grund dazu gibt. 


Oldenburg (Oldenbg.) WOLFGANG ZUBE 


Wie man Backhaus fertiggemacht hat, 
das ist wie zu Al-Capones und John 
Dillingers „Hoher Zeit“. 


Badenweiler JürGEN EDGAR von WELSEN 


MEHRARBEIT 
(Nr. 38/1962, Panorama) 


Mir kam es in Würzburg darauf an, 


-einmal deutlich zu machen, daß alle 


diejenigen, die Haushaltsausgaben nur 
in Mark und Pfennig berechnen, sich 
die Politik zu leicht 
machen. Jede Mark 
muß ihr  Gegenge- 
wicht in einer ent- 
sprechenden Leistung 
haben. Wer das über- 
sieht, entwertet das 
Geld. Wörtlich (Wort- 
protokoll nach der 
Tonbandaufnahme) 
habe ich in Würzburg 
gesagt: „Wenn wir 
wichtige Aufgaben er- 
füllen wollen, so sind wir es von alters 
her gewohnt, sie in Mark und Pfennig 
zu berechnen. Heute stellen wir fest, 
daß das nicht mehr genügt. Man muß 
auch in Arbeit und d.h. in Tag und 
Stunden rechnen. Und, meine Damen 
und Herren, wenn eine Bundesregie- 
rung, wenn der Bundesverteidigungs- 
minister (der Vorsitzende der CSU) sich 
vor das deutsche Volk hinstellen muß 
und muß sagen: wir brauchen zur Be- 
wahrung unserer Freiheit eine größere 
Verteidigungsanstrengung, dann soll 
man nicht nur darüber diskutieren, daß 
das zwei oder drei Milliarden Mark 
mehr kostet. Das muß man auch, aber 
zuvor soll man sagen: wenn wir höhere 
Verteidigungsanstrengungen brauchen, 
dann müssen wir mehr arbeiten. Und 
derjenige, der das nicht wahrhaben 
will oder verhindert, ist unsozial, denn 
er wälzt die Lasten ab bis hinein in 
eine inflationäre Entwicklung. Das trifft 
dann die ärmsten der Armen, vor die 
wir uns stellen müssen.“ 


CSU-MdB Schmücker 


Bonn KurT SCHMÜCKER 


WUNDERGLAUBE 


(Nr. 38/1962, Therese Neumann) 


Was man von „kanonisierten Heiligen“ 
schon für Äußerungen gehört hat — 
Junge, Junge, das wird der Aufsatz- 
schreiber nie erfahren, wenn er sich nicht 
mit dem Leben des einen oder ande-- 
ren intensiver beschäftigt! Ein Beinahe- 


Vollautomatische Präzision 

Von jedem äusseren Einfluss unbeirrt, geht 
die Eterna-Matic zuverlässig Jahr um Jahr, 
So schenkt sie dem modernen Menschen 
aus eigener Kraft die absolute Sicherheit 
der stets genauen Zeit. 


ETERNR:.:MATIE 


Bezugsquellennachweis; Eterna GmbH; Dienerstrasse 14_ München 2 


(Ceenlernaöe 1" , 


Modell in 18 Kt. Gold, mit 
echten Goldziffern und 
schwerem Milanaise- 
Goldband, automatisch, 
wasserdicht und mit 
selbstschaltendem Ka- 
lender (Ref. 7061VT/139- 
1438) DM 1820,-*. 
Andere Eterna - Matic- 
Modelle in Stahl ab DM 
198,-*, in Gold/Stahl 
ab DM 289.-*, in Gold 
ab DM 470,-*, 


* Empfohlene Richtpreise, 


Breit 
und 
niedrig 


Bauknecht 


Kühlschränke werden immer größer. Was früher „Mittelklasse" war — heute 
fängt man damit überhaupt erst an. (Weniger Zeit zum Einkaufen, daher mehr 
Einkäufe auf einmal, daher mehr Vorräte) 

Ganz deutlich zeichnen sich zwei Wege ab: zum größeren Tischmodell - breit 
und niedrig - zum größeren Standmodell - schmal und hoch. Bauknecht geht 
beide Wege, Bauknecht baut breite, niedrige „Tische" und schmale, hohe 
„Schränke”, 

Der richtige für Sie? Das sollte sich in Ihrer Küche entscheiden. Wenn Sie 
viel Platz haben, können Sie sich einen „Schrank" leisten. Brauchen Sie aber 
mehr Arbeitsfläche, dann ist der große, breite TN 176 genau richtig. Nie vorher 
war ein Tisch-Kühlschrank (85 cm Normhöhe) so breit und so geräumig! 

180 Liter Kühlraum sind hier „unter Tisch” verstaut! Dieser Kühlschrank ist in 
Anbauküchen „hineinkonstruiert", 

Lassen Sie sich ihn im Fachgeschäft vorführen. 
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Bibel-Zitat ist sein: „Sie heilte manche 
Krankheit — ausgenommen die eige- 
nen“. Bei Matthäus 15, 31 — 32 hört 
sich das aus dem Munde der unter dem 
Kreuz stehenden Schriftgelehrten so an: 
„Andern hat er geholfen, sich selbst 
kann er nicht helfen!“ Warum das wohl 
so sein muß? Man könnte mal darüber 
nachdenken. 

Stahe (Nordrh.-Westf.) GERDA ADAMI 


An Ihre Behauptung, daß die Therese 
beim Anblick eines Brandes einen 
Schock erlitten habe, kann ich mich 
nicht erinnern, wohl aber, daß sie bei 
dem Brand eines Hauses oder einer 
Scheune sich bei den Löscharbeiten im 
Übermaß körperlich eingesetzt hat, wie 
es ein geübter moderner Athlet nicht 
einmal fertigbringen würde. 

Auf einem Stuhl stehend hob sie näm- 
lich über zwei Stunden lang ununter- 
brochen Eimer mit 10 bis 15 Litern Was- 
ser, die ihr von unten zugereicht wur- 
den, hoch über ihren Kopf hinauf durch 
eine Luke in der Decke einem anderen 
Löschhelfer auf dem Dachboden zu. Da- 
bei wurde sie „völlig durchnäßt“, wie 
berichtet wird. Ich wette, daß alle Ihre 
Redaktionsmitglieder nach nur 30 
Minuten immer wiederholten Bückens 
und schweren Hebens in unveränderter 
Stellung erschöpft vom Stuhl fallen 
würden. 

Als Therese nach über zwei Stunden 
plötzlich den Knacks im Kreuz verspürte 
und vor Schreck und Schmerz vom 
Stuhl glitt und sozusagen mit dem 
Schaden im Rückgrat noch zusätzlich 
auf den Boden gestaucht wurde, war es 
um ihre Lendenwirbelsäule geschehen. 
Danach erst hatte sie alle die schlim- 
men Leiden zu erdulden, vorher scheint 
sie so etwas wie eine handfeste Buern- 
deern gewesen zu sein. 


Bremen MARTIN WOLF 


Solche „Musterfälle von Hysterie“ ge- 
hören in die Zwangsjacke eines Psych- 
iaters! 

Bad Harzburg (Nieders.) KARIN SCHILLING 


Kraft seiner Autosuggestion war es auch 
einem meiner Freunde möglich, in öf- 
fentlichen Vorträgen dieses sogenannte 
Wunder auf öffentlicher Bühne vorzu- 
zeigen. 

Fulda HEINRICH REBSCHER 


Ich meine, einen Menschen, dem es 
nicht zu seinem Vergnügen gereichte, 
regelmäßig an Feiertagen über Jahr- 
zehnte Schmerzen zu erdulden, in sol- 
cher Form zu degradieren, grenzt ge- 
radezu an Menschenverachtung. 


Weinheim (Bad.-Württ.) RUTH Krorr 


Der nordische Dichter Henrik Ibsen 
sagt einmal dem Inhalt nach: Es gibt 
mehr Dinge im Himmel und auf der 
Erde, als eure Schulweisheit sich träu- 
men läßt. Hier sind wir an einer wei- 
teren charakteristischen Seite unseres 
heutigen Lebens angekommen. Es ist 
für uns selbstverständlich, daß wir alles 
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verstehen und alles beurteilen kön- 
nen. Wir sind in der Lage, alles mit 
einer Handbewegung abzutun. Man 
hätte von dem Schreiber erwarten sol- 
len, daß er das Geschehen um Therese 
Neumann ablehne oder bejahe und 
zwar aus diesen oder jenen Gründen, 
wenn er schon überhaupt etwas 
schreibt. Statt dessen gibt es für ihn 
so etwas einfach nicht, und weil alles, 
was es für ihn nicht gibt, lächerlich ist, 
macht er dieses einfach lächerlich. 

Dabei wird man den peinlichen Ein- 
druck nicht los, daß der Schreiber The- 
rese Neumann nie gesehen hat und 
nie mit ihr zu tun bekam, jedenfalls 
weiß er nichts Persönliches zu berich- 
ten. 

Er fängt mit einer lässigen Beleidigung 
an und führt sie bis zum Ende durch. 
Besonders belustigend wirkt es, wenn 
der Schreiber Schwester Canisia in die 
Hölle verbannt — um einen Irrtum The- 
rese Neumanns nachzuweisen —, wenn 
er bemerkt, diese Schwester sei in der 
Sünde gestorben. Das klingt so ähnlich 
wie vor dem Feldgericht das Urteil: 
„Wegen Feigheit vor dem Feind hin- 
zurichten“ aus dem Munde eines Feld- 
gendarmen aus der Etappe. 

Eltville KarLan EDMUND SPIEGEL 
Für die Aufklärung von Skandalen ist 
Ihr Blatt in gewissem Sinne nützlich und 
notwendig. Von Begebenheiten wie 
dem Leben und Tod der Therese Neu- 
mann aber sollten Sie lieber die Finger 
lassen. 


München ALBERT WIDMANN 


Typische SPIEGEL-Ironie, 
meiner Meinung. 
Lüneburg 


aber ganz 


H. KnosgLAcH 


Wir leben in einer nüchternen Zeit und 
maßen uns an, alles mit unserem be- 
schränkten Verstande begreifen zu 
können. Die Vergangenheit hat in 
ähnlichen Fällen gezeigt, daß selbst 
Bischöfe und Ärzte nicht unfehlbar sind. 


Bochum Inge ELTING 


Wenn Ihre Redakteure gewiß kein 
Organ für die unerklärlichen Phäno- 
mene in Konnersreuth haben, so hätte 
man wenigstens die Ehrfurcht vor der 
Majestät des Todes erwarten können. 
Dortmund Dr. H. CRAMER 
Es ist ein wenig seltsam, daß in ihrem 
„Nachruf“ auf Therese Neumann in kei- 
ner Weise das Problem der über 35- 
jährigen Nahrungslosigkeit angeschnit- 
ten wurde. Die Katholische Nachrichten- 
Agentur veröffentlichte vor einigen 
Tagen unter anderem folgendes: „Be- 
sondere Aufmerksamkeit fand hierbei 
die Tatsache, daß Therese Neumann 
seit dem Auftreten der Wundmale keine 
Nahrung mehr zu sich nahm außer der 
täglichen Heiligen Kommunion.“ Auch 
auf meine diesbezügliche Frage ant- 
wortete mir Therese Neumann am 
9. Juli dieses Jahres in einem persön- 
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Düsseldorf 
Montreal 


Air Canada fliegt direkt nach 
beiden kanadischen Metropolen 


So bequem. Siebrauchen nicht mehr 
umzusteigen, wenn Sie die direkten 
DC-8-Flüge der AirCanada ab Düs- 
seldorf benutzen. Auf allen Flügen 
können Sie zwischen derErsten und 
Economy-Klasse wählen. Für Ihren 
Weiterflug in Kanada stehen Air 
Canada-Anschlüsse nach mehr als 
50 Städten bereit. 

Immer eine günstige Verbindung 
Die AirCanada-Flüge ab Düsseldorf 
werden ergänzt durch zahlreiche 
direkte Air Canada/BOAC-Flüge ab 
London, teilweise durchgehend bis 
Vancouver oder in die USA. Fragen 
Sie auch nach den günstigen Turbo- 
prop-Flugpreisen. 


Hin- und Rückflug 
Düsseldorf—Montreal für DM 1619,- 
Das ist ein Beispiel für die niedrigen 
17-Tage-Flugpreise in der Economy- 
Klasse, gültig vom 1. Oktober bis 31, 
März. Sie sparen bis zu DM 513,- 
gegenüber dem normalen Flugpreis. 
Noch billiger sind die Turboprop- 
Flüge mit BOAC-Britannias ab Lon- 
don. Ihr Reisebüro informiert Sie 
auch gern über die ermäßigten Spe- 
zialtarife für Familienreisen, Grup- 
penreisen und für Auswanderer, 
Nutzen Sie diese günstigen Flug- 
preise rechtzeitig. Sie gelten nur bis 
31. März. Auskunft und Buchung 
durch Ihr IATA-Reisebüro oder 


(&) AIR CANADA 


TRANS-CANADA AIR LINES 


21314-29 


Düsseldorf : Königsallee 58 - Telefon 80451 
Air Canada wird in Deutschland durch BEA vertreten 
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Wenn es schmeckt, 
soll’s auch bekommen 
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ein Hausmittel erprobt 
und bewährt seit 1846 
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lichen Gespräch: „Ich nehme wirklich 
keinerlei Nahrung zu mir.“ 


Berlin EoGAar HÜcEL 


Ich finde nicht nur 
Satz: „Anschließend fiel sie auf den 
Hinterkopf und aß nur noch Püree“ un- 
menschlich und von einer schadenfro- 
hen Boshaftigkeit. Als noch sehr junger 
Mensch frage ich mich, ob ein solcher 
Sadismus im letzten Krieg „erlernt“ 
werden konnte bzw. eine Vorausset- 
zung dazu war. 


Karlsruhe Norsert BauER 


Der Autor Ihrer Nachrufe Erich Raeder, 
Hinrich Wilhelm Kopf, Therese von 
Konnersreuth scheint einen wider- 
lichen Charakter zu haben. 


Wilhelmshaven RoLr SCHWARZ 


Man kann sofort erkennen, daß zu die- 
sem pietätlosen Nachruf der Satan die 
Feder führte! 


Mainz MARIANNE KLEin 


VIVE DE GAULLE 
(Nr. 39/1962, Briefe) 


...hat mich das Leserecho auf den Be- 
richt über den Besuch des französischen 
Staatspräsidenten verwundert. Auf der 
einen Seite gaben Sie politischen Kon- 
formisten ä la Bohnhorst das Wort, auf 
der anderen Seite Leuten, die offenbar 
immer noch nicht mit dem Dritten 
Reich fertig geworden sind. 

Hildesheim ALEXANDER KLINGE 
Wenn mich schon Ihre mehr als eigen- 
artige Berichterstattung über den Be- 
such des französischen Staatspräsi- 
denten de Gaulle in Deutschland leicht 
befremdet hat, so bin ich über die Mehr- 
zahl der Leserbriefe, die zu diesem 
historischen Ereignis Stellung genom- 
men haben, direkt entsetzt. 

Nachdem sich das französische und das 
deutsche Volk jahrhundertelang in sin- 
losen Kriegen zerfleischt und selbst ent- 
machtet haben und nachdem sich jetzt 
endlich einmal ein wirklich großer 
Franzose findet, der diesem Wahnsinn 
ein Ende bereiten will, findet er auf 
deutscher Seite weiter nichts, als den 
Versuch, seine Bemühungen ins Lächer- 
liche zu ziehen und hämische und ge- 
hässige Bemerkungen. Dies ist um so 
bedauerlicher, als er gerade von SPIE- 
GEL-Lesern ausgeht, bei denen man 
doch eigentlich ein wenig Sinn für das 
politische Geschehen voraussetzen 
dürfte. 


Rohlde (Harz) Orro Kösuırz 


Sei es, daß die Erinnerung des SPIE- 
GEL-Lesers Andreas Pausch getrübt 
ist, sei es, daß er als Schulbube nicht 
recht begriff, was vorging — antifran- 
zösischen Haßgesängen Hitlers kann er 
jedenfalls nicht gelauscht haben und 
kann auch niemand Begeisterung ge- 
zollt haben, weil es solche zu keiner 
Zeit gab. Im Gegenteil, pöussierte Hit- 
ler — z. B. Brief an Daladier im Au- 
gust 1939 „Wir Frontsoldaten“, die 
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Ihren folgenden : 


Warum 


a 
o 
Go 


“eigentlich 


Genantin = 
sparsam im Gebrauch 


Genantin schäumt nicht. Die Kühl- 
flüssigkeit kann deshalb nicht über- 
laufen und verlorengehen. Es ge- 
nügt, jeweils nur. die verdurstete 
Wassermenge nachzufüllen. Bitten 
Sie Ihren Tankwart, von Zeit zu 
Zeit mit der Genantin-Spindel das 
Mischungsverhältnis zu prüfen. 


| 


Mi. Fin 


Hier gibt's 


anti 


den Frostschutz 


mit Rostschutz 
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Il Nu 


[Z] 


1.2 
I 


io Genantin 
ist immer rot eingefärbt. 


Die Tüchtigkeit Ihres Wagens hängt 
in der kalten Jahreszeit auch davon 
ab, ob der richtige Frostschutz im 
Kühler ist. ®@Genantin ist der voli- 
kommene Kühlerschutz. Es ist drei- 
fach wirksam: gegen Frost, Rost 
und Kalkbildung. 
mm i) 
III» ® 
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III 


Gönnen Sie 
Ihrem Wagen Genantin 


Ihre Werkstatt, die Fachgeschäfte 
des Auto-Zubehörhandels und 
viele Tankstellen führen Genantin, 
Sie erkennen sie am blau-grünen 
Plakat mit der Aufschrift: „Hier 
gibt's Genantin”, Mit Genantin ist 
Ihr Kühler im Nu winterfest. Achten 
Sie also noch vor Einbruch der 
Kälte auf diesen wichtigen Hinweis, 


I] | at uuljjjmmmmnme 


im 
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Genantin - Der Frostschutz mit Rostschutz 
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OPERATION 50.000 


Die Operation WAHRHEIT läuft in Europa auf vollen Touren. Tag- 
aus, tagein sind Hunderte von ausgesuchten und routinierten Auto- 
fahrern, die 50.000 km urd mehr im Jahr zurücklegen, unterwegs, 
umdieungewöhnlicheLeistungsfähigkeit, dieinternationale Qualität 

und die hohen Fahreigenschaften des neuen ENGLEBERT 33 

auf eine harte Probe zu stellen. 


Gast AMaotlin 


MITGLIED DES ABGEORDNETENHAUSES 
VON BERLIN 


BERUN EEE 
[= 2 
TELEFON HEERES 


- 25.Juli 1062 - 


An das 
Auto-Reifenwerk 
Englebert & C% 


Werbeabteilung 


Sehr geehrte Herren } 


Ihre Werbeanzeige mit dem 50.000 Kilometer-Test im STERN, 
Nr. 27/62,:war dieser Tage in meinem Hause das Gesprächs- 
Thema eines Herren-Abend. 

Freunde und Kollegen, die alle die verschiedensten Auto- 
und Reifenmarken fahren, waren der Meinung, 50.000 Kilo- 

meter machen einen Reifen restlos fertig - nach rund zwei 
Jahren ist jeder Reifen als Gummi-Erzeugnis sowieso hin. 


Als Gastgeber hielt ich mich höflich zurück, musste aber 
zum Schluss bekennen, dass ich mir meinen 3=6 DKNW am 
6.9.1955 fabrikneu gekauft habe und damit bis zum Tage - 
- am 21.7:1962 - insgesamt 117 568 Kilometer gefahren bin, 
ohne irgendeinen Schaden oder Umstand an den Reifen zu 
haben. Ich musste eingestehen, dass ich weder die Reifen- 
marke noch die Reifengrösse angeben konnte, weil ich noca 
nie Sorgen darum hatte. 
Ob dieser Ungewöhnlichkeit - zogen wir sieben llann - alles 
Politiker und Geschäftsleute -— zu meinem lagen und stellten 
fest, dass ich einen Satz normaler 560x15 Englebert-Reifen 
fahre, die nach fast 7-jähriger Gebrauchszeit, in der sie 
nur die Laternensarage kannten und dabei eine Kilometer- 
leistung von 117 568 Kilmeter in Somer und Winter gerollt 
sind, noch ohne jede Panne in Betrieb stehen. 
Meine Gäste waren regelrecht beeindruckt, als ich ihnen 
dann anschliessend mit laufenden Rechnungen über regelmässige 
Inspektionen, Radauswuchtungen und gegenseitiges Ausvechseln 
der Reifen unter Einbeziehung des Reserverades diese, für 
mich seldstverständliche Tatsache belegen konnte. 

\ " Ba 


Weitere Informationen und Berichte über die OPERATION 50.000 folgen. 


Wir behaupten nicht, daß unsere Reifen in jedem Fall und mit jedem 
Wagen 50.000 km oder gar 117.568 km erreichen, aber wir beweisen, 
daß alle Teilnehmer an der Operation WAHRHEIT, die selbst 
wenigstens 50.000 km im Jahr fahren, in dem ENGLEBERT 33 
alle Qualitäten, die ein erfahrener Fahrer von einem guten Reifen 
erwartet - wie Sicherheit, Komfort und Fahrleistung - bestätigt 
finden, 


Unabhängig von dieser Aktion ging uns unaufgefordert ein Brief 
von Herrn Mollin aus Berlin zu, der die hohe Qualität des Englebert- 
Reifens überzeugend bestätigt. 


BRIEFE 


Überführung des Napoleon-Sohnes, des 
Herzogs von Reichstadt, von Wien nach 
Paris am Ende des Frankreich-Feld- 
zuges — die Franzosen, wann immer 
er konnte, wenngleich ohne Erfolg. 
Nürnberg H. SCHULTZE 
Solche und ähnliche dürftige Kost von 
Phrasensalat (grenzenloser Jubel — 
tiefste Sehnsucht nach Versöhnung — 
beharrliche, zielstrebige und starke 
Politik) wird uns ja leider tagtäglich 
in Fernsehen, Presse pp. verabreicht! 
Eine so geartete Oberflächlichkeit und 
wohl auch Kurzsichtigkeit hinsichtlich 
einer Kritik oder eines Kommentars 
scheinen mir gerade im politischen 
Raum sehr gefährlich. 


Essen Kıaus KLABUNDE 


Besonders fielen mir die Briefe der 
Schreiber Barkenings, Wagner, Hörner, 
Illig und von Simmern ins Auge. Alle 
diese Schreiber sind ausgezeichnete Re- 
aktionäre, denen der Unverstand aller 
Reaktionäre zu eigen ist. Deutsch-fran- 
zösische Freundschaft ist auf jeden Fall 
der politisch gesündeste Schritt, der bis- 
her im 20. Jahrhundert unternommen 
wurde. Mögen die Deutschen auch 
„nicht gewußt haben, was sie taten“, 
als sie „Charles dem Großen“ zujubel- 
ten, so taten sie diesmal jedoch das 
Klügste, zu dem sie bisher überhaupt 
fähig waren. 


Es gehört ein „gehörntes“ Stück Blind- 
heit oder auch Kurzsichtigkeit dazu, 
diese Entwicklung boykottieren zu wol- 
len. Schwachsinn drückt sich in der 
stereotyp gedachten Wendung, wir müs- 
sen hassen, weil man haßte, aus. Die 
Leute, deren geistiges Auge durch Haß 
jeder Sicht beraubt wurde, sind zu be- 
dauern. Anscheinend haben sie noch 


nicht gemerkt, daß ihr drittes „Traum- 


reich“ mittlerweile der Vergangenheit 
angehört. 


Berlin Horst RırtEr 


Alle zum de-Gaulle-Besuch gemachten 


Leserbemerkungen wären besser unver- 
öffentlicht geblieben; sie sind einer Ver- 
ständigung abträglich. Überdies rüh- 
ren sie von Schreibern her, die teils zu 
einer überheblichen, in Deutschland im 
Anwachsen begriffenen Kaste gehören 
oder zu Leuten, die von ihrem tradi- 
tionellen Frankreich-Haß nicht lassen 
können. 


Freiburg (Brsg.) 


H. ULrıicH 


Aus der Zuschrift des Herrn Hahn 
über General de Gaulles triumphale 
Deutschlandfahrt spricht die ganze Ent- 
täuschung eines Nationalisten, der, hätte 
er die Macht in Deutschland, sicher 
nichts mit ihr anzufangen wüßte. Ein 
Glück für Europa, daß unser heutiges 
Deutschland solchen Menschen nicht- auf 
die Schulter, sondern auf die Finger 
klopft. 

Geilenkirchen (Nordrh.-Westf.) S. RUNKEL 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe 
liegt ein Prospekt der Firma Rudolf Haufe 
Verlag, Freiburg im Breisgau, Schwarzwald- 
straße 15, bei 
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Weinbrand - Armagnac- 


.. DARAUF EINEN 


Brandy - Cognac - 


bei allen handelt es sich 


um gebrannte Weine, 


Ich sage einfach DUJARDIN. ] MARKE 9 
mperial 


Auf der Welt gibt es manche guten 


Wein-Brände - aber nur F| 
einen D UJA RDIN IM PER IA L! man 


Set A art. 
h er ‚Ah.gebran? 
BE hg ae 
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PANORAMA 
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DEUTSCHLAND 


Delegations-Properz. Zur Eröff- 
nung des Ökumenischen Konzils in 
Rom entsendet die Bundesrepublik 
eine Regierungsdelegation, deren Zu- 
sammensetzung genau dem Konfes- 
sionsproporz entspricht. Der Dele- 
sation gehören Außenminister Ger- 
hard Schröder, Ministerialdirektor 
Josef Jansen, Leiter der Abteilung 
West I im Auswärtigen Amt, sowie 
der Deutsche Botschafter beim Heili- 
gen Stuhl, Hilger van Scherpenberg, 
an. AA-Sprecher Hans Joachim Hille 
über die Konfession der Delegations- 
mitglieder: „Schröder ist evangelisch, 
Scherpenberg ist evangelisch, aber 
mit einer katholischen Frau verhei- 
ratet, und Jansen ist katholisch.“ 


Weißbueh. Das Bundesministe- 
rium für gesamtdeutsche Fragen hat 
am vergangenen Freitag in Bonn ein 
Weißbuch über Menschenrechtsver- 
letzungen an der Berliner Mauer 
publiziert, dessen Erstauflage nicht 
ausgeliefert werden durfte. Die in 
den ersten 10000 Exemplaren ent- 
haltenen Äußerungen ausländischer 
Staatsmänner über die Mauer muß- 
ten auf Wunsch des Auswärtigen 
Amtes entfernt werden: Das AA be- 
fürchtete Schwierigkeiten, da die 
meisten Zitate nicht im Originaltext 
vorlagen. Bei der Rückübersetzung 
vom Deutschen in die anderen 
Sprachen, in denen das Weißbuch 
verbreitet werden soll, hätten Ab- 
weichungen von der Originaläuße- 
rung zustande kommen können, die 
möglicherweise von den Zitat-Auto- 
ren moniert worden wären. 


Passierscheine. Das SED-Polit- 
büro will die Möglichkeit der Aus- 
gabe von Passierscheinen zum Be- 
such Ostberlins an Westberliner über- 
prüfen. Zwei Überlegungen waren 
maßgebend: Die Möglichkeit zu Fa- 
milienbesuchen in Ostberlin soll der 
westlichen Mauer-Propaganda ent- 
gegenwirken, die von der SED zu- 
nehmend als lästig empfunden wird, 
und die Bundesregierung geneigter 
machen, den Kreditwünschen der 
DDR nachzukommen. Eine Arbeits- 
gruppe der Parteiführung untersucht 
bereits, ob eine Passierschein-Über- 
einkunft ohne politische Kontakte 
durch Einschaltung der städtischen 
Verkehrsbüros von Ost- und West- 
berlin getroffen werden kann. 


Baustopp. Das im Frühjahr vom 
Bundestag verabschiedete Baustopp- 
Gesetz hat sich bislang als wirkungs- 
los erwiesen. Entgegen der Absicht 
des Gesetzgebers, der die hektische 
- Preissteigerung auf dem Baumarkt 
durch eine Verringerung der Nach- 
frage dämpfen wollte, stieg der Über- 
hang der zwar genehmisten, aber 
noch nicht fertiggestellten Wohn- 
bauten von 717000 Ende vergange- 
nen Jahres auf gegenwärtig 880 000, 


Zitate. „Die Grenzen der Bundes- 
länder sind mir nahezu unbekannt, 
Ich kenne nur Deutschland.“ (VW- 
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Generaldirektor Nordhoff auf die 
Frage, wie unterschiedlich der VW- 
Absatz in den Bundesländern sei.) 


„Chruschtschow ist einer der bibel- 
festesten Männer der Welt.“ (Der 
Bundesminister für gesamtdeutsche 
Fragen, Ernst Lemmer.) 


„Er hat...die Angewohnheit, auf eine 
verwirrende Weise unentwegt mit 
dem Kopf zu nicken, wenn der Bun- 
deskanzler etwas sagt; und er schaut 
dann in die Runde, ob man auch be- 
merkt hat, daß er mit dem Kopf 
nickte.“ (Walter Henkels in der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ 
über den Parlamentarischen Ge- 
schäftsführer der CDU/CSU-Bundes- 
tagsfraktion, Will Rasner.) 


AUSLAND 


U-2. Neben Nationalchina verfügt 
nunmehr auch Australien über Spio- 
nageflugzeuge amerikanischer Her- 
kunft: Australien hat zwei Maschinen 
des Typs U-2 gekauft, um Indone- 
siens militärische Aktivität im ehe- 
mals niederländischen West - Neu- 
guinea besser überwachen zu Können. 
Das benachbarte Ost-Neuguinea wird 
von Australien verwaltet. 


Export-Opfer. Der starke Anstieg 
deutscher Schreibmaschinen-Exporte 
nach Frankreich hat die Firma Re- 
mington Rand France in Lyon zur 
Einstellung ihrer Schreibmaschinen- 


produktion veranlaßt. Interventionen \ 


der Regierung, der Gewerkschaften 
und des Kardinal-Erzbischofs von 
Lyon blieben ohne Erfolg. Der Wert 
der deutschen Schreibmaschinen- 
Ausfuhr nach Frankreich erhöhte sich 
von 3,8 Millionen Mark 1960 auf 8,2 
Millionen Mark im vergangenen Jahr, 


Hörensagen. Nach neuestem New 
Yorker Bonmot 


D suchte Präsident Kennedy einen 
über die Wirtschaftslage der USA 
besorgten amerikanischen Ge- 
schäftsmann mit der Versiche-- 
rung zu trösten: „Wenn ich nicht 
Präsident wäre, würde ich jetzt 
Aktien kaufen.“ Darauf der Busi- 
ness-Mann: „Wenn Sie nicht Prä- 
sident wären, täte ich es auch.“ 


KULTUR 


Polen-Bestselier. Der Bericht 
eines jüdischen Tierarztes namens 
Jözef Makowski, der 1943 aus dem 


’ R Westfälische Rundschau 
„Verdammter Spiegel! Do is ma nie sauber drin!” 


Vernichtungslager Treblinka ent- 
fliehen konnte, ist zur Zeit Bestseller 
auf dem Warschauer Büchermarkt. 
Titel: „Wehrmachtsgefolge“, Makow- 
ski schildert, wie er in deutscher 
Uniform und mit gefälschten Ur- 
laubspapieren quer durch Deutsch- 
land nach Paris und wieder zurück 
nach Polen gelangte, bis er beim Ein- 
marsch sowjetischer Truppen seine 
Camouflage ablegen konnte. 


Erfolgs-Lady. Das bislang erfolg- 
reichste Musical, „My Fair Lady“, 
ist nach einer Laufzeit von sechs 
Jahren, sechs Monaten und 14 Tagen 
am New Yorker Broadway abgesetzt 
worden. Das Singspiel nach George 
Bernard Shaws „Pygmalion“-Komö- 
die erwies sich als bisher größter 
Kassenerfolg in der amerikanischen 
Theatergeschichte: Das Stück spielte 
in 2717 Vorstellungen über 80 Mil- 
lionen Mark ein und soll in anderen 
amerikanischen Städten gezeigt wer- 
den. 


1 En RETTET DEE ERREGER EEE EEE EB, 


„DAS WORT HAT JETZT DER HERR MINISTER” 


Presse-Echo zur SPIEGEL-Veröffentlichung „Onkel Aloys” 


CHRISTunD WELT 


Man sage uns, wo auf den Rönt- 
genbildern des Verteidigungsministe- 
riums Korruptionsfälle zu entdecken 
sind, für die Strauß persönlich ver- 
antwortlich ist, und wir sind kereit 
zu fordern: Weg mit ihm! Man be- 
weise uns, daß Strauß fahrlässig 
Steuergelder verwirtschaftet hat, in- 
dem er „Vettern“ schlechte Waren zu 
Überpreisen abgekauft hat, und wir 
werden uns gegen ihn wenden. Aber 
von all dem fanden wir nichts in dem 
wort- und bildreichen SPIEGEL-Be- 
richt. Trotz allem meinen wir, Strauß 
dürfte nicht allzu lange zu dem Vor- 
fall schweigen. Denn das Unbehagen 
gegen ihn, mit dem Augstein rech- 
net, wurde trotz allem wieder ge- 
nährt. 


Kölnische Aundfchau 


Wer.den Artikel gelesen hat, kann 
sich des festen Eindrucks nicht er- 
wehren, daß der Strauß wieder ein- 
mal einen bayerischen CSU-Spezi 
und einen Nenn-Onkel seiner Frau 
bei der Vergabe von Rüstungsauf- 
trägen bevorzugt und dafür wahr- 
scheinlich einige Vorteile einheimste, 
die es ihm erlaubten, seiner Frau 
eine „kleine Villa im provenzali- 


schen Stil“ an der „europäischen 
Society-Küste* in Issambres zu 
schenken. 


Das steht sonatürlich nicht schwarz 
auf weiß im SPIEGEL. Das wäre 
zu gefährlich. Dafür könnte man ja 
bestraft werden. Der Rudolf Aus- 
stein hat deshalb ein paar ausge- 
kochte Juristen geholt, hat ihnen 
den Artikel gezeigt: „Nun streicht 
mal alles“, wird er ihnen etwa ge- 
sagt haben, „womit wir uns straf- 
bar machen könnten“, Die Juristen 
machten sich ans Werk und strichen 
an dem Artikel so viel, daß nichts 
Strafbares mehr blieb, und sie stri- 
chen doch auch wieder so wenig, 
daß jener allgemeine Eindruck vom 
unsauberen Strauß noch blieb. 


FREIE PRESSE 


BIELEFELDER TAGESZEITUNG 


Aus einer Richtung, von der er 
gewiß nichts erwartet hatte, fiel 
neuerdings ein Schuß gegen Bundes- 
verteidigungsminister - Strauß. Im 
Blatt seines Duzfreundes, des Ver- 
legers der „Passauer Neuen Presse“, 
Johann Evangelist Kapfinger, 
schrieb der ehemalige Chefredak- 
teur des Kapfinger gehörigen, in- 
zwischen eingegangenen „Aktuell“, 
Strauß würde die parlamentarische 
Immunität „in den nächsten Jahren 
einige Male bitter notwendig haben“. 
Man stutzte und las zweimal. War 
das ein Warnschuß? Kapfinger ist 
von Strauß während der ganzen 


Dauer der Fibag-Affäre in auffal- 
lender Weise geschont worden. Der 
Minister hat ihn nicht verklagt, so- 
oft man ihm das auch nahelegie. 
Anscheinend war aber diese eigen- 


tümliche Reserve dem Kapfinger 
noch nicht genug. Es scheint eine 
versteckte Drohung in der Bemer- 
kung zu liegen, Strauß werde die 
Immunität „in den nächsten Jahren 
bitter nötig haben“, und nun noch 
gar „einige Male“? 

Man legt sich diese Frage zu einem 
Zeitpunkt vor, wo durch neue Ent- 
hüllungen des SPIEGEL über Mil- 
lionengeschäfte mit der Bundeswehr- 
rüstung, die Männer reich gemacht 
hätten, die bisher kaum ihre Woh- 
nungsmieten aufbringen konnten, 
manche Ungewißheit wachgerufen 
ist. Der im Straußschen Familien- 
kreis „Onkel Aloys“ Benamste wird 
unter die Lupe genommen werden 
müssen. Ein anderer, der Rechtsan- 
walt Dr. Deeg aus Bad Kissingen, 
hat inzwischen den SPIEGEL ver- 
klagt, weil die Angabe, er sei vor- 
bestraft, nicht zutreffe. Was bleibt, 
ist der Eindruck, daß „Beziehungen“ 
zum Hause Strauß immerhin eine 
unverhältnismäßige Rolle gespielt 
haben bei der Vergabe von Millio- 
nenaufträgen für unsere Verteidi- 
gung. Die Villen an der Riviera oder 
in Bad Godesberg, die der SPIEGEL 
abbildete, wirken auch zu üppig, als 
daß sie dem Schweiß normaler 
Nebenarbeit abgerungen sein könn- 
ten. Der Minister selber mag sich 
rechtfertigen, doch um ihn herum 
ist ein eigentümliches Milieu. 


BADISCHES TAGBLATT 


Millionär zu werden ist kein Pro- 
blem. Man muß nur einen gesunden 
Geschäftssinn, ein wenig Verschla- 
genheit und den Bundesverteidi- 
gungsminister Franz-Josef Strauß 
oder dessen Frau zu seinem Bekann- 
tenkreis zählen. Das ist der Tenor 
eines umfangreichen Beitrages in 
der neuesten Ausgabe eines Nach- 
richtenmagazins, dessen Namen 
jeder kennt. Das Blatt, dem anläß- 
lich der Fibag-Affäre der Vorwurf 
gemacht wurde, es wolle unter 
allen Umständen den Fanz-Josef 
Strauß „abschießen“, greift diesmal 
zu vergleichsweise ungleich schwere- 
ren Säbeln als in der Fibag-Affäre. 
Es macht dem Verteidigungsminister 
zum Vorwurf, daß er sein Amt als 
Verteidigungsminister mit dem des 
CSU-Vorsitzenden nicht mehr aus- 
einanderzuhalten vermöge, und 
daß er seine Aufgaben nicht mehr 
übersehe... Die Vorwürfe, die dem 
Bundesverteidigungsminister ge- 
macht werden, sind so ungeheuerlich, 
daß sie keine Stunde unwiderspro- 
chen im Raum stehen bleiben dürfen. 
Dem Minister wird mit keinem Wort 
der Vorwurf gemacht, daß er sich 
persönlich bereichert hat, aber daß 
im Rüstungsbeschaffungsgewerbe in 
Bonn und Umgebung eine Spezi- 


Wirtschaft eingerissen habe, die zu 
schwersten Bedenken Anlaß gibt. 
DasWort hat jetzt der Herr Minister, 
von dem wir gespannt sind, welche 
Schritte er gegen das Nachrichten- 
magazin einleiten wird. 


FrankfurlerRundschau 


Der „Bayern-Kurier“ folgert aus 
den im SPIEGEL veröffentlichten 
Beweggründen für den neuen An- 
griff gegen Strauß, daß das Nach- 
richtenmagazin diesmal sogar seine 
„sonst so sehr um ‚Reputation‘ und 
‚demokratische Sauberkeit‘ besorgte 
Maske“ habe fallen- und erkennen 
lassen. daß die „üblen Praktiken ge- 
genüber Strauß“ so lange fortgesetzt 
werden sollen, „als dieser seine 
Kraft für die militärische Sicherheit 
der Bundesrepublik einsetzt“. Wes- 
sen Geschäfte die Zeitschrift damit 
besorge, „bedarf das noch einer 
Frage?“ schreibt das CSU-Organ. 


Hannoversche Presse 


Nepotismus oder Vetternwirtschaft 
ist jene Form des politischen Lebens, 
in dem Posten und Verdienste nur 
nach Beziehungen oder Verwandt- 
schaftsgraden vergeben werden, ein 
Zustand, unter dem nach herkömm- 
licher Lesart bislang vor allem die 
Staaten des Orients und des Balkans 
zu leiden hatten. 

Berichte des Nachrichtenmagazins 
DER SPIEGEL lassen nun freilich 
den Schluß zu, auch in Bonn feiere 
die Vetternwirtschaft fröhliche Ur- 
ständ. Da wird der Bundesverteidi- 
gungsminister Franz-Josef Strauß 
unter anderem nachdrücklich gefragt, 
ob es zutreffe, daß er einem Nenn- 
Onkel seiner Frau Marianne Millio- 
nengeschäfte zugeschanzt habe, die 
dieser Onkel Aloys ohne persönliche 
Beziehungen zum Minister nie hätte 
machen können. Einzelheiten über 
solche makaberen Geschäfte mit un- 
seren Steuergroschen für unsere Rü- 
stung zementieren den Verdacht, es 
geschehe auf diesem Gebiet in Bonn 
einiges, was der strengen Untersu- 
chung wert ist. 


SONNTAGSBLATT 


Der Minister hatte seine persön- 
lichen Neigungen für München auch 
in einer gewissen Parteidisziplin zu- 
rückgestellt (denn nie wieder wäre 
nach seinem Weggang ein Bayer Ver- 
teidigungsminister geworden!), aber 
dafür von seinen Freunden auch 
nachhaltigen Feuerschutz gegen die 
nächsten Schüsse verlangt. Sie hatten 
es ihm blanko versprochen, obwohl 
der Minister ihnen gewiß nicht prä- 
zise verraten hat, aus welcher Ecke 
und mit welchen Kalibern geschossen 
werden würde ... 


Ps 


Die wertvollste Nahrung für jeden neuen Erdenbürger ist die 
Muttermilch. Lange Zeit bleibt sie die einzige. Sie enthält alles, 
was das kleine Leben zum Heranwachsen und Gedeihen braucht. — 
Eine dazu interessante Parallele finden wir im Pflanzenreich. Be- 
ginnt der junge Trieb einer Pflanze seinen Weg durch das Erdreich 
zu suchen, kann er das nicht aus eigener Kraft; er braucht wie der 
kleine Erdenbürger energiespendende Nahrung. Nahrung, die er 
aus dem Samen erhält. — Welch ein Segen für uns, daß die tropischen 
Pflanzen ihren jungen Trieben verschwenderisch viel Fett mit einem 
hohen Anteil an ungesättigten Fettsäuren „in die Wiege” legen, 
Kokosnüsse, Palmfrüchte, Erdnüsse und Sonnenblumenkerne ent- 
halten bis über die Hälfte ihres Gewichtes Öl. Wir nutzen es gut — 
für unsere Margarine. Gute Margarine ist darum reich an lebens- 
wichtigen ungesättigten Fettsäuren, reich an Energie, reich 

an Nährwert bei kleinstem Volumen, so daß der Körper 

nicht unnötig belastet wird. In großen Mengen im- 

portieren wir die Früchte von der Sonnenseite 

der Erde. Dadurch sind wir in der Lage, für 

uns alle ein Lebensmittel herzustellen, 

das genau unseren Erkenntnissen 

von „wertvoll für die Ernährung” 

entspricht: Gute Margarine. 
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Eine Information vom MARGARINE-INSTITUT FÜR GESUNDE ERNÄHRUNG. Dieses Institut — 
gegründet von Margarineherstellern — hat die Aufgabe, Sie zuverlässig über wichtige Fragen der Ernährung 
zu beraten und die Forschung auf dem Gebiet der Nahrungsfette zu fördern. 
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DEUTSCHLAND 


BONN 


BRENTANO 


Kuh vom Eis 


hristdemokraten, die es genau neh- 

men, deuteten es als Zeichen ver- 
krampfter Nervosität, von der ihr Bon- 
ner Fraktionsvorsitzender mehr und 
mehr befallen wird: 

Bei der Sportpalast-Kundgebung, mit 
der sich die Bonner CDU letzte Woche 
während einer dreitägigen Sitzung 
der rheinischen Bundestagsfraktion an 
der Spree dem Berliner Wahlvolk prä- 
sentierte, paffte Heinrich von Brentano 
in 100 Minuten 18 Zigaretten. Während 
Außenminister Schröder sprach, ging er 
aus dem Saal zur Bier-Bar. 

Parteifreund Gerhard Schröder, der 
dem Heinrich von Brentano schon das' 
Außenamt abnahm, hatte ihm kurz zu- 
vor in der Fraktionssitzung die Show 
gestohlen. Hamburgs CDU-Landesvor- 
sitzender Erik Blumenfeld - urteilte: 
„Schröders nüchterne, sachliche Reden 
kommen eben besser an als Brentanos 
von Emotionen beladene Äußerungen.“ 


Noch am vorletzten Wochenende auf 
dem Fuldaer Parteitag seiner heimisch- 
hessischen CDU hatte Brentano seinen 
Emotionen Luft gemacht. Er nannte die 
in der CDU unaufhaltsam gewordene 
Diskussion über die Kanzler-Nachfolge 
„miserabel und peinlich“ und kündigte 
seinen „leidenschaftlichen Widerstand“ 
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gegen jeden Versuch an, in der Nach- 
folgefrage etwas ohne oder gar gegen 
Adenauer zu unternehmen. Die Pläne 
Gerhard Schröders, die bundesdeutschen 
Beziehungen zu einigen Ostblockstaa- 
ten durch den Austausch von Handels- 
missionen zu kräftigen, bezeichnete er 
rundweg als „gefährlich“. 

Wer nun erwartet hatte, nach diesem 
Fuldaer Präludium werde Heinrich von 
Brentano auch in Berlin vor versammel- 
tem Fraktionsvolk Alarm schlagen, 
wurde allerdings enttäuscht. Brentano 
fraß seinen Ärger in sich hinein. Sicht- 
bar klieb nur Zigarettenrauch. 

Vor dem Fraktionsvorstand, der Mon- 
tag letzter Woche in Berlin tagte, paßte 
er sich in Sachen Adenauer von vorn- 
herein an: „Ich habe doch nicht gesagt, 
er (Adenauer) soll nicht abtreten, son- 
dern nur, daß es seine eigene Ent- 
scheidung sein muß.“ 

Vor der Ungeduld der Partei, die nun 
endlich klar sehen will, suchte der 


Odenwälder Brentano Zuflucht bei 
einem landwirtschaftlichen Vergleich: 
„Wir kriegen die Kuh nur vom Eis, 


wenn wir nicht immer öffentlich dar- 
über reden.“ Wenn Adenauer aber täg- 
lich seinen Rücktritt in den Zeitungen 
diskutiert finde, werde er „immer bock- 
einiger“. 

Nach dieser Studie in Kanzler-Psycho- 
logie kam der Fraktionsvorstand über- 
ein, es sei in der Tat taktisch besser, 
die Nachfolgefrage tunlichst aus der 
öffentlichen Diskussion herauszuhalten. 


Ex-Außenminister von Brentano: Sehnsucht nach dem Duft der großen weiten Welt 


Der Geschäftsführende CDU-Vorsit- 
zende Dufhues, sein Vertreter von Has- 
sel sowie Gerstenmaier und Krone sol- 
len nun mit allem schuldigen Respekt 
um eine Audienz beim alten Herrn nach- 
suchen, um mit ihm gemeinsam eine 
friedlich-schiedliche Lösung des Nach- 
folgerproblems zu suchen. 

Gegen Schröders Handelsmissions-- 
pläne dagegen muckte Brentano im 
Fraktionsvorstand mit.der Warnung auf, 
es werde im Osten noch zu einer „schlei- 
chenden Aufnahme diplomatischer Be- 
ziehungen und folgenschwerer Durch- 
löcherung der Hallstein-Doktrin“ kom- 
men. Doch als die Außenpolitik im 
Fraktionsplenum zur Sprache kam, hielt 
Brentano es für taktisch richtig, kurz- 
zutreten. 


Schröder fiel es leicht, bei den Abge- 


"ordneten aufgestaute Bedenken gegen 


sein Handelsmissions-Geplänkel mit 
den Ostblockstaaten zu unterlaufen. Er 
zog einen von den meisten Volksver- 
tretern schon vergessenen einstimmigen 
Beschluß des Dritten Bundestages vom 
Juni 1961. hervor, in dem die Bundes- 
regierung aufgefordert wird, „jede sich 
bietende Möglichkeit (zu) ergreifen, um 
ohne Preisgabe lebenswichtiger deut- 
scher Interessen zu einer Normalisie- 
rung der Beziehungen zwischen der 
Bundesrepublik und den osteuropä- 
ischen Staaten zu gelangen“. 

Heftiger Applaus dankte dem Außen- 
minister für diese Gedächtnisstütze. Von 
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Heinrich von Brentano behielt die Mehr- 
heit des Fraktions-Fußvolkes indessen 
nur den einen Satz im Gedächtnis, hastig 
zwischen zwei Zügen an der Zigarette 
hervorgestoßen: „Ich stimme mit dem 
Außenminister voll überein.“ 

Dennoch gibt es in der CDU-Fraktion 
heute niemanden, der nicht wüßte, daß 
Ex-Außenminister Heinrich von Bren- 
tano — neben dem Kanzler — der 
schärfste innerparteiliche Feind des 
neuen außenpolitischen Kurses seines 
Nachfolgers Gerhard Schröder ist. 

Im Oktober 1961, bei der Wachab- 
lösung im Bonner Außenamt, hatte 
Brentano verkündet: „Es geht in Wahr- 
heit um eine Sache, nicht um .die Per- 
son. Hinter der Forderung nach einem 
Wechsel in der Person steht in Wahrheit 
die Forderung nach einem Wechsel in 
der Politik.“ 

Diese Rolle als Gralshüter des außen- 
politischen Vatererbes der CDU hat der 
Fraktionschef seither ständig und mit 
Erfolg ausgebaut. Ihm kommt dabei 


— DEUTSCHLAND 


EWG-AGRARPOLITIK 


Zuerst die Wohl 


er. mit Abstand größte Subventions- 

Kostgänger Westdeutschlands muß 
sich auf längere Fasten einrichten. Der 
Nährstand, der in den vergangenen 
Jahren für seine Erzeugnisse hohe 
Garantiepreise und überdies jährlich 
mehr als drei Milliarden Mark Beihilfen 
aller Art kassieren durfte, muß auf 
dem EWG-Agrarmarkt mit niedrige- 
ren Preisen, verminderten Subventio- 
nen, geringeren -Betriebserträgen und 
weniger Arbeitskräften auskommen, 


Zu dieser keineswegs rosigen Pro- 
gnose kommen acht europäische Agrar- 
Professoren, die im Auftrag. der Brüs- 
seler EWG-Kommission und des Bon- 
ner Ernährungsministeriums die „Wir- 
kungen einer Senkung der Agrarpreise 
im Rahmen einer gemeinsamen (EWG-) 
Agrarpolitik...“ untersucht haben. 


LANDWIRTSCHAFT 


KT THRRAPIE: 
SL Preissenkung 
Ele 


„Für so einen schwachen Patienten, meine Herren, ist auch der Exitus eine Wohltat!” 


paradoxerweise zugute, daß die alte 
Außenpolitik in die gegenwärtige Sack- 
gasse (fast aussichtslose Berlin-Situa- 
tion und Verschlechterung der Bezie- 
hungen zu Amerika und England) ge- 
führt hat. 

Denn eingedenk der früheren Trium- 
phe ist das Fußvolk der Fraktion da- 
von überzeugt, daß die negativen Resul- 
tate von heute nicht Konsequenzen der 
Vergangenheit sind, sondern Folge 
der Bemühungen um neue Lösun- 
gen. 

„Brentano“, so hat Franz-Josef Strauß 
es formuliert, „ist intransigent aus 
Schwäche.“ Das ist richtig — aber nur 
die Hälfte der Wahrheit. Der Fraktions- 
chef hat auch Ambitionen. 

Statt seine lahm gewordene Rosinante 
aus dem Kreuzzug-Troß von John Foster 
Dulles und Konrad Adenauer endlich 
abzusatteln, träumt Don Brentano — 
wie sein Manövrieren in der Kanzler- 
Frage und seine Querschüsse gegen 
Schröder in den letzten Wochen bewie- 
sen — immer noch davon, auf hohem 
Roß aus dem Parlamentsexil als Außen- 
minister in die Koblenzer Straße heim- 
zukehren. 
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Das 85 Druckseiten starke Bauern- 
horoskop war im März letzten Jahres in 
Auftrag gegeben worden, nachdem die 
Bundesrepublik sich ebenso standhaft 
wie erfolglos geweigert hatte, dem Ge- 
treidepreis-Rezept der EWG-Kommis- 
sion zuzustimmen. 

Nach den Brüsseler Vorschlägen ist 
auf dem EWG-Agrarmarkt — er wurde 
am 30. Juli 1962 mit rund fünf Jahren 
Verspätung eröffnet — ein Ausgleich 
zwischen dem hohen Getreide-Angebot 
und der geringeren Nachfrage nur zu 
Preisen möglich, die beträchtlich unter 
den derzeit geltenden westdeutschen 
Getreidepreisen liegen. 


Entgegen dem ursprünglichen Plan, 
gemeinsame EWG-Agrarpreise bereits 
am 1. Juli dieses Jahres festzusetzen, 
vermochte Bundesernährungsminister 
Werner Schwarz für seine Bauern einen 
Aufschub von einem Jahr zu erwirken. 
Unterdes sollten sich die Professoren 
der Nöte des bundesdeutschen Bauern- 
standes annehmen. 

Am 8. Juni bereits lieferten die Ex- 
perten ihren Befund ab. Seither war- 
ten die Landwirte vergeblich darauf, 


Deutsche Bauernzeitung 


daß Schwarz den Inhalt seiner Bauern- 
fibel enthüllt. 


In der Tat vermochten die acht Gut- 
achter, unter ihnen sechs der angesehen- 
sten deutschen Agrar-Professoren, näm- 
lich Priebe, Plate, Hanau, Niehaus, 
Möller und Woermann, wenig Trost zu 
spenden. Komme man den deutschen 
Wünschen nach, den europäischen Ge- 
treidepreis und die anderen davon ab- 
hängigen Agrarpreise auf deutsches 
Niveau anzuheben, dann, so prophezeiten 
die Gutachter, „würde eine Entwicklung 
angebahnt, die das dichtbesiedelte und 
hochindustrialisierte Westeuropa zu 
einem Überschuß-Gebiet für Getreide 
und einem Zuschuß-Gebiet für tie- 
rische Erzeugnisse werden ließe“. 

Dank ihrer unschätzbaren Bedeutung 
für die parlamentarische Stimmenver- 
teilung zugunsten der CDU/CSU haben 
die heimischen Bauern in den vergan- 
genen Jahren trotz Überproduktion 
einen für europäische Verhältnisse 
sagenhaften Getreidepreis durchdrük- 
ken können. 

Das Gutachten basiert auf einem 
deutschen Weizenpreis von 42,20 Mark 
je Doppelzentner gegenüber 31,90 Mark 
in Holland und gar nur 28,80 Mark in 
Frankreich. Lediglich Belgien konnte mit 
39,10 Mark annähernd Anschluß an das 
westdeutsche Weizenpreis-Wunder hal- 
ten. 

Der künstlich überhöhte Getreide- 
preis ist der Stützpfeiler der heimischen 
Agrarpolitik. Da hohe Futterkosten 
große Aufwendungen bei der Viehmast, 
Milcherzeugung und Hühnerhaltung 
bedingen, konnte der Nährstand den 
Getreidepreis, der einer indirekten Sub- 
vention gleichkommt, als Hebel für 
andere Subventionen benutzen, etwa 
für den Milch-Pfennig oder die Eier- 
Prämie. 

Hätte die EWG-Kommission sich den 
Wünschen des westdeutschen Nährstan- 
des gebeugt und den EWG-Getreide- 
preis auf deutsches Niveau angehoben, 
würden Frankreichs Bauern ihre erheb- 
lichen Produktionsreserven mobilisieren 
und den europäischen Markt mit teurem 
Weizen und Futtergetreide überschwem- 
men. 

Das Ergebnis: Die EWG-Agrarunion 
würde zu einer supranationalen Ein- 
lagerungs-Union auf Kosten der Steu- 
erzahler. Umgekehrt würde die Pro- 
duktion von Fleisch, Eiern und Milch 
derart verteuert werden, daß man das 
westdeutsche Modell der Multi-Subven- 
tion auf den ganzen EWG-Kontinent 
hätte ausdehnen müssen. 

Da diese von Westdeutschlands 
Bauernpräsident Edmund Rehwinkel 
favorisierte Agrar-EWG jedoch dem 
Sinn der Gemeinschaft eklatant wider- 
sprechen würde, machten die Profes- 
soren jetzt in ihrer Untersuchung einen 
europäischen Richtpreis zur Grundlage 
ihrer Prophezeiungen, den in diesem 
Frühjahr bereits die EWG-Kommission 
erwogen hatte. Er beträgt 37 Mark 
je Doppelzentner Weizen und liegt da- 
mit zwischen dem deutschen und dem 
französischen Getreidepreis. 

Diese zu erwartende Preissenkung 
von fünf Mark sowie die entsprechende 
Ermäßigung der Futtergetreide- und 
Milchpreise würde den Nährstand bei 
der derzeitigen Produktion mit einer 
Einnahmeverminderung von rund einer 
Milliarde Mark im Jahr belasten. 

Noch deutlicher fällt die Prognose 
für das Jahr 1970 aus. Dann nämlich, 
am Ende der vorgesehenen stufen- 
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weisen Preissenkung, werden die land- 
wirtschaftlichen Betriebseinkommen 
jährlich um 1,9 Milliarden Mark oder 
etwa 13 Prozent unter jenem Einkom- 
mensniveau liegen, das die Landwirte 
bei Fortsetzung der gegenwärtigen Bon- 
ner Agrarpolitik erreichen könnten. Bis 
1975, so glauben die Gutachter, werde 
der Fehlbetrag sogar auf jährlich 2,1 
Milliarden Mark steigen. Die Hälfte der 
Einkommenseinbußen würde dabei auf 
den Wegfall der Subventionen zurück- 
gehen, die mit Ausnahme der Mittel für 
die Strukturverbesserung in. Zukunft 
verpönt sein sollen. 

Wollen die Bauern bei der Zunahme 
der Pro-Kopf-Einkommen mit der übri- 
gen Wirtschaft Schritt halten, müssen 
sie ihre landwirtschaftlichen Vollarbeits- 
kräfte erheblich dezimieren. Bei einem 
weiteren Anstieg der durchschnittlichen 
Jahreseinkommen in der übrigen Wirt- 
schaft von gut drei Prozent dürften, 
laut Urteil der Professoren, im Jahre 
1975 statt bisher 2,6 Millionen nur noch 
1,75 Millionen Vollarkeitskräfte in der 
Landwirtschaft tätig sein. Mit ein 
Drittel weniger Arbeitskräften müßte 
dasselbe Produktionsergebnis erreicht 
werden wie bisher. y 

Der notwendigen Rationalisierung 
werden, so glauben die Professoren, sehr 
viele Kleinbetriebe unter fünf Hektar 
Größe zum Opfer fallen, da sie meist 
nicht in der Lage seien, „einer vollen 
Arbeitskraft ein befriedigendes Ein- 
kommen zu gewährleisten“, 


Die Professoren empfehlen, diese 
Höfe zu Nebenerwerbsbetrieben „abzu- 
stocken“ oder zu verpachten. Auch in 
Betrieben der Größenklasse zwischen 
fünf und zehn Hektar werde „auf 
längere Sicht das Einkommen nicht 
Schritt halten können“. Selbst mittel- 
bäuerliche Betriebe (10 bis 20 Hektar) 
werden in Zukunft nur einer Arbeits- 
kraft ein ausreichendes Einkommen be- 
scheren. 

Aus den Ratschlägen der Professoren 
haben Westdeutschlands Bauern bislang 
allerdings noch keinen Nutzen - ziehen 
können. Erst Mitte Oktober will Er- 
nährungsminister Schwarz das explosive 
EWG-Papier freigeben. Gegen eine 
frühzeitige Veröffentlichung hatte die 
Bundesregierung im vergangenen Som- 
mer unter Hinweis auf die Landtags- 
wahlen in Schleswig-Holstein Einspruch 
erhoben. 

Nunmehr jedoch, da Schleswig-Hol- 
steins CDU-Ministerpräsident Kai-Uwe 
von Hassel die Stimmen-Ernte in die 
Kieler Scheuern eingebracht hat, steht 
der Publikation nichts mehr im Wege, 


EPSTEIN-AFFÄRE 


Zuerst die Nation 


uf Antrag Außenminister Schrö- 
ders ist die Bundesanwaltschaft 

in Karlsruhe zur Zeit bemüht heraus- 
zufinden, auf welchen Wegen wohl ein 
delikates Geheimtelegsramm dem ame- 
rikanischen Journalisten Julius Epstein 
zur Kenntnis und durch ihn in die 
Presse gelangen konnte. In dieser De- 
pesche der Deutschen Botschaft in 
Washington an das Bonner Auswärtige 
Amt war Anfang Oktober 1961 berichtet 
worden, wie weit die Engländer und 
Amerikaner insgeheim gehen wollen, 


um: ein Berlin-Arrangement mit den . 


Sowjets zu ermöglichen (SPIEGEL 37/ 
1962). 
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Enthüllungs-Autor Epstein 
Eine Spur... 


Noch sind die Karlsruher Bundesan- 
wälte ganz am Anfang ihrer Ermitt- 
lungen. Offensichtlich ist aber schon: 
Eine Spur, die untersucht werden muß, 
führt nach Bonn. 

Enthüllungsautor Epstein bekundete 
in New York glaubhaft, ein Amerika- 
ner, nicht ein Deutscher, habe ihm Ein- 
blick in eine Kopie des Botschaftstele- 
gramms verschafft. Da amtliche ameri- 
kanische Stellen den Text nicht be- 
kamen, liegt der Schluß nahe, daß der 
Epstein-Amerikaner ein Mensch sein 
muß, der sich intimer Beziehungen zu 
irgend jemandem erfreuen Kann, dem 
der Depeschentext zugänglich war. 

In jenen Oktobertagen des letzten 
Jahres, als die bedrückende Telegramm- 
kunde in Bonn eintraf, machte in der 
Bundeshauptstadt der amerikanische 
Exgeneral und persönliche Eisenhower- 
Freund Julius Klein Besuch, dessen 
Public-Relations-Firma engen Kontakt 


mit dem Bundeskanzleramt unterhält 
(SPIEGEL 37/1962) und der — nach den 
Worten des demokratischen Senators 
Hubert Humphrey — „mehr Freunde 
im Senat und im Repräsentantenhaus 
hat, als irgendein Mann, den ich kenne“, 

Werbe-General Klein spricht bei 
jeder seiner Deutschlandreisen denn 
auch im Bundeskanzleramt vor, wo er 
mindestens mit Staatssekretär Globke, 
wenn nicht mit dem Kanzler konferiert, 
um sich zu vergewissern, was Bonn ge- 
rade am meisten Beschwerden macht. 


Die deutschen Sorgen wegen der Kon- 
zessionsbereitschaft der demokratischen 
Kennedy-Administration, die durch das 
Washinstoner Telegramm dokumen- 
tiert wurden, fanden bei dem Republi- 
kaner Klein volles Verständnis. 

Wohlversehen mit notwendigen In- 
formationen, reiste Klein nach Amerika 
zurück. Dort trat Anfang 1962 der 
Journalist Julius Epstein in die Dienste 
der Werbefirma Klein, ein Republika- 
ner, der sich um mangelnde Stand- 
festigkeit der Kennedy-Administration 
gegenüber dem Osten womöglich noch 
größere Sorgen machte als sein neuer 
Arbeitgeber und die Bundesregierung. 

General Klein wies seinen neuen 
Mitarbeiter damals prinzipiell an: „An 
erster Stelle steht das Interesse der 
Nation. Nichts darf die freundschaft- 
lichen Beziehungen zwischen Deutsch- 
land und- Amerika stören. Und was 
noch wichtiger ist: Wir arbeiten im Pu- 
blic-Relations-Geschäft. Wir sind keine 
Nachrichtendienstler oder Journalisten,“ 

Epsteins Aufgabe bei Klein, so er- 
läutert die Firma heute, „sollte es sein, 
Berichte und Artikel für den ‚JKPR- 
Überseebericht‘* zu schreiben“. 

Aber Epstein schien das Material 
nicht so zu verarbeiten und zu inter- 
pretieren, wie der General es wünschte: 
„Es zeigte sich sehr bald, daß die von 
Herrn Epstein vertretenen Ansichten 
untragbar und weder mit den Interes- 
sen der Vereinigten Staaten noch denen 
der Bundesrepublik Deutschland zu 
vereinbaren waren.“ 

Ungedruckt blieb im „Übersesbericht“ 
laut General Klein daher ein Artikel 


* JKPR: Julius Klein Public Relations. 


a. führt nach Bonn Werbe-General Klein, Freund 
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Epsteins, in dem „gleichartige Materia- 
lien“ verarbeitet worden waren wie in 
dem Epstein-Bericht, den der SPIEGEL 
im September veröffentlichte und nach 
dessen Urquelle die Bundesanwalt- 
schaft jetzt forschen soll. 

. Nach sechs Monaten, im Juni dieses 
Jahres, schied Journalist Epstein aus 
General Kleins Diensten. Als freier 
Mann schrieb er seinen Bericht, in dem 
das Washingtoner Botschaftstelegsramm 
an das Bonner Außenamt zum Teil 
wörtlich zitiert wurde und der jetzt die 
Bundesanwaltschaft beschäftigt. 


Die ‘deutsche Filiale der Firma Klein 
in Frankfurt am Main dementierte 
energisch die Nachricht, Epstein habe 
einschlägige Dokumente im Büro Klein 

einsehen dürfen; „Wir haben nie sol- 
ches Material besessen.“ 


e Aber Präsident Kennedys politischer 
Stabschef, MceGeorge Bundy, der in den 
vergangenen. zweı Wochen Deutschland 
und’ Gadenabbia besuchte, erzählte es 
anders: Epstein habe für seinen Artikel 
Material verwendet, das dem General 
Julius Klein vor einem Jahr — als 
Heinrich von Brentano das Bonner 
Außenamt noch dirigierte — in Konrad 
Adenauers Kanzleramt am Rhein ge- 
zeigt worden sei. 

: Dazu wiederum Kleins Frankfurter 
Büro: „Nicht vorstellbar, daß _ Mr. 
Bundy auch nur andeutungsweise sich 
jemals in diesem Sinne geäußert haben 
soll.“ 

Inwieweit die Bundy-Äußerung der 
Wahrheit entspricht, wird sich erst er- 
weisen können, wenn die Karlsruher 
Bundesanwaltschaft ihre von Gerhard 
Schröder erbetenen Untersuchungen ab- 
geschlossen hat. 


Vorletzte Woche zählte Außenmini- 
ster Schröder vor dem Auswärtigen Aus- 
schuß des Bundestages genüßlich lä- 
chelnd auf, wer alles die Berichte 
bundesdeutscher Auslandsmissionen 
an die Zentrale zu Gesicht bekommt. 
Er vergaß nicht, ausdrücklich den Kanz- 
ler Konrad Adenauer zu erwähnen, 
„der, wie Sie ja wissen, meine Herren, 
die Richtlinien der Politik bestimmt“. 


AUSWÄRTIGES AMT 
Meister des Geschäftsgangs 


va Grund auf, so wünscht Außen- 
minister Gerhard Schröder, soll das 
Auswärtige Amt zu Bonn am Rhein 
rationalisiert werden. Mehrere Wochen 
war der jetzige deutsche Generalkonsul 
in Barcelona, Dr. Franz Nüßlein, damit 
beschäftigt, in Schröders Auftrag eine 
Denkschrift zu verfassen, in der unter- 
sucht wird, wie die verfügbaren Kräfte 
des Ministeriums noch wirkungsvoller 
eingesetzt und koordiniert werden 
können. 


Generalkonsul Franz Nüßlein zählt 
zu jener Spezies deutscher Beamter von 
der Art des Kanzler-Staatssekretärs 
Hans Globke, die wegen ihrer Organi- 
sations- und Anpassungsfähigkeit stets 
und ständig bei ihren jeweiligen Vor- 
gesetzten in hoher Gunst standen. 

Zeugnisse unterschiedlichster Her- 
kunft begleiten den Lebensweg des 
talentierten Staatsdieners Nüßlein. So 
erinnerte sich 1947 der Pfarrer Brand- 
stetter vom katholischen Pfarramt St. 
Familia und St. Elisabeth in Kassel, 
der mit ihm „auch als Kartellbruder... 
befreundet“ ist, Nüßlein sei in den 
dreißiger Jahren „als treu-katholischer 
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Mensch ein Gegner nat.-soz. Weltan- 
schauung“ gewesen. 

Der stellvertretende Reichsprotektor 
in Böhmen und Mähren, SS-Obergrup- 
penführer Reinhard Heydrich hingegen 
wies darauf hin, „daß Dr. Nüßlein bei 
der Handhabung des Kriegsstrafrechts 
und bei der Durchführung der politi- 
schen Strafsachen besonderes Verständ- 
nis für die Notwendigkeit einer ent- 
schlossenen Bekämpfung der Rechts- 
brecher und Staatsfeinde bewiesen hat“, 


Franz-Josef Wuermeling bescheinigte 
1946, Nüßlein habe in der N'S-Zeit „mit 


Nüßlein-Dienstherr Schröder (r.), Globke 
Für den Mann aus Prag ein Auftrag in Bonn 


stetem Interesse die Veranstaltungen 
des von mir geleiteten, später durch die 
Gestapo aufgelösten katholischen Aka- 
demikerverbandes“ in Kassel besucht 
und „regelmäßig an kirchlichen Ver- 
anstaltungen, insbesondere auch osten- 
tativ an der Fronleichnamsprozession“ 
teilgenommen. 


Andererseits wußte der SS-Haupt- 
sturmführer Landmann vom SD-Leit- 
abschnitt Prag zu berichten, daß Nüß- 
lein dem SD mit Auskünften gedient 
habe. Reichsleiter Martin Bormann hatte 
dem Dr. Nüßlein schon 1942 „beson- 
dere politische Verdienste“ zugesprochen. 


Nüßlein wiederum kann einen Akten- 
vermerk aus dem Jahre 1937 vorweisen, 
in dem festgehalten ist, Assessor Dr. 
Nüßlein sei belehrt worden, „daß der 
Reichsminister der Justiz von ihm er- 
warte, daß er sich künftig in der Partei 
oder ihren Gliederungen und Verbän- 
den aktiv betätige. Ich habe ihm insbe- 
sondere geraten, seine Aufnahme in die 
SA zu erbitten. Dabei habe ich darauf 
hingewiesen, daß unter Umständen 
seine Übernahme als Anwärter in Frage 
gestellt sein könne, wenn er nicht alles 
einsetze, um der Erwartung des Reichs- 
ministers der Justiz zu genügen“. 

Nüßlein genügte den Erwartungen 
und beantragte bald darauf seine Auf- 
nahme in die NSDAP. Im April 1939 
wurde der Parteigenosse Gerichtsasses- 
sor Nüßlein, 29 Jahre alt, zum Reichs- 
protektor in Böhmen und Mähren ver- 
setzt, zunächst zur Abteilung Preisbil- 


dung, sechs Monate später zur deut- 
schen Justizverwaltung in Prag, wo er 
is Kriegsende Dienst tat. 
- Nüßlein hatte bei der Justizverwal- 
tung in Prag Gnadengesuche und. Inter- 
ventionen entgegenzunehmen, durch die 
von deutschen Sondergerichten zum 
Tode verurteilte Tschechen vor dem 
Schafott oder dem Zuchthaus gerettet 
werden sollten. Erinnert sich Nüßlein: 
„In allen Fällen konnte durch "meine 
Tätigkeit, da das rechtskräftige Urteil 
bereits vorlag, natürlich nie etwas für 
den Verurteilten verschlechtert wer- 
den.“ Im Gegenteil: Bei einigen Fällen 
habe er sogar eine Sramelldernis 
durchsetzen können. 

- Trotzdem nahmen die nationalsoziali- 
stischen Herren sich seiner rührend an. 


So schrieb im Februar 1942 der SS- 
Gruppenführer und Staatssekretär Karl 
Hermann Frank aus Prag an den „lie- 
ben Kameraden Stuckart“, den Staats- 
sekretär im Reichsinnenministerium, 
das für Beamtenfragen zuständige 
Innenministerium möge eine Ausnahme- 
bewilligung erteilen, damit Nüßfein 
Oberstaatsanwalt werden könne, „da ich 
besonderen Wert aüf die Beförderung 
dieses tüchtigen Beamten lege“. 

Nüßlein hatte die Mindestdiehstzeit 
als Staatsanwalt (drei Jahre) noch nicht 
erreicht. Er habe sich aber, so rühmte 
SS-Frank, „als Sachbearbeiter für poli- 
tische Strafsachen voll bewährt“. 

Drei Monate später faßte das Reichs- 
Justizministerium beim Innenministe- 
rium nach: „Angesichts der außer- 
ordentlichen Verdienste, die Nüßlein 
sich... in Prag erworben hat, und bei 
dem starken Interesse, das der Herr 
Reichsprotektor an seiner Förderung 
nimmt“, lasse sich eine Ausnahme ge- 
wiß rechtfertigen. 

Noch immer zögerte das Innenmini- 
sterium mit der vorzeitigen Beförderung 
Nüßleins. Gruppenführer Frank ärgerte 
sich über die pingeligen Berliner Beam- 
ten und alarmierte am 13. Juni 1942 
den „verehrten Parteigenossen“ uni 
Reichsleiter Martin Bormann, Chef der 
NSDAP-Kanzlei in München: Die Erle- 
digung des Avancements von Nüßlein 
habe SS-Obergruppenführer Heydrich, 
der neun Tage zuvor, am 4. Juni 1942, 
den Folgen eines von tschechischen Par- 
tisanen verübten Attentats erlegen war, 
noch „persönlich betrieben“. 

Bormann am 21. Juni an Frank: Er 
habe dem Reichsinnenministerium mit- 
geteilt, daß er die Extra-Beförderung 
Nüßleins zum Oberstaatsanwalt für 
gerechtfertigt halte. 

Drei Wochen darauf setzte sich Frank 
für seinen Schützling nochmals ein. Er 
forderte den Staatssekretär im Reichs- 
justizministerium und späteren Präsi- 
denten des Volksgerichtshofs, Roland 
Freisler, auf, endlich die Beförderungs- 
urkunde für Nüßlein auszustellen, 
nachdem Nüßleins „besondere politische 
Verdienste“ auch von höchster Partei- 
stelle anerkannt worden seien. 

Dann war es geschafft: Ende Juli 1942 
wurde der Parteigenosse WNüßlein 
Oberstaatsanwalt, knapp drei Monate 
vor seinem 33. Geburtstag. Sein von 
Heydrich gerühmtes „besonderes Ver- 
ständnis für die Notwendigkeit einer 
entschlossenen Bekämpfung der Rechts- 
brecher und Staatsfeinde“ hatte Früchte 
getragen. 

Nüßlein heute: SS-Frank sei weniger 
an seiner, Nüßleins, Person als viel- 
mehr an der Anhebung der Position 
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interessiert gewesen. Bei dem Lob, das 
ihm dabei von Parteigrößen zuteil ge- 
worden sei, habe es sich um „die übliche 
Floskel“ gehandelt. 

Bei Kriegsschluß ließ der Oberstaats- 
anwalt Nüßlein seine Prager Einzim- 
merwohnung im Stich, entkam in seine 
Heimatstadt Kassel und wurde kauf- 
männischer Angestellter. Die Amerika- 
ner verhafteten ihn 1946 und lieferten 
ihn als Kriegsverbrecher an die Tsche- 
choslowakei aus. Die Tschechen boten 
Zeugen dafür auf, daß Nüßlein Mit- 
schuld an der Vollstreckung ungerechter 
Todesurteile habe, und verurteilten ihn 
1948 zu 20 Jahren schwerem Kerker. 
Sieben Jahre später schoben sie ihn i 
die Bundesrepublik ab. . 

Dank katholischer Fürbitten, gewich- 
tiger KV-Kontakte* und mit der Gut- 
sage des schweizerischen Bonn-Ge- 
sandten Huber, der vor 1945 General- 
konsul in Prag gewesen war, rutschte 
Jurist Nüßlein ins Auswärtige Amt. 


Zunächst stand er dem Referat 101 
(„Allgemeine Personalangelegenheiten“) 
im AA vor, doch rückte ihn diese Tätig- 
keit unversehens in die Schußlinie ehe- 
maliger Staatsdiener. 


13ler-Beamte, denen nach dem Krieg 
die Rückkehr an einen Behörden- 
schreibtisch nicht vergönnt war, stie- 
ßen sich bei Wiedergutmachungsverfah- 
ren daran, daß ihr Fall ausgerechnet 
von einem ehemaligen hohen Nazi- 
Beamten und Oberstaatsanwalt beim 
Reichisprotektor für Böhmen und Mäh- 
ren beurteilt werde. 

Taktvoll betrieb Nüßlein seine Ab- 
lösung von diesem Posten und wechselte 
in das Referat 110 („Organisation“) der 
AA-Personal- und Verwaltungsabtei- 
lung über. 


Im Jahre 1960 erstattete der antikom- 
munistische Bund der Verfolgten des 
Naziregimes Berlin e.V. bei der Staats- 
anwaltschaft Köln Strafanzeige gegen 
Franz Nüßlein wegen dessen Prager 
Tätigkeit. Nach 14 Monaten stellte der 
Leitende Oberstaatsanwalt das Ermitt- 
lungsverfahren ein: „...ist eine straf- 
bare Handlung des Beschuldigten nicht 
nachweisbar... Er vermag sich an die 
einzelnen Sachen nicht mehr zu er- 
innern... Im übrigen kein Anhalts- 
punkt...“ 


Weil Franz Nüßlein nach dem Urteil 
von Kollegen seit eh und je „ein Mei- 
ster des Geschäftsgangs“ ist — ganz 
ähnlich wie im Bundeskanzleramt der 
Staatssekretär Globke, der sich bei 
christkatholischen Würdenträgern und 
nationalsozialistischen Gewaltherrschern 
ähnlich großer Wertschätzung erfreute —, 
hatte der Bundesaußenminister Schrö- 
der keine Bedenken, den Dr. Nüßlein 
Rationalisierungspläne aufstellen zu 
lassen. Sofort nach Erfüllung dieses 
Auftrages wurde Nüßlein nach Spanien 
versetzt. 


SOZIALPOLITIK 


Wovon Mutter nichts weiß 


D: Vorschußlorbeeren sind ver- 
welkt; das Gesetz zur Förderung 
der Vermögensbildung der Arbeitneh- 
mer hat entgegen den Prophezeiun- 
gen seiner linkskatholischen CDU-Ini- 
tiatoren bislang keine Sparwelle aus- 
gelöst. Vielmehr konnte der Düs- 


* KV: Kartellverband katholischer deut- 
scher Studentenvereine. 
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seldorfer Diplom-Ingenieur Ferdinand 
Kampschulte, dessen Institut für Sozial- 
wirtschaftliche Betriebsberatung im Auf- 
trag des Bonner Wirtschaftsministeriums 
den Wirkungen des Vermögen-Dekrets 
nachspürte, nur berichten, „wie wenig 
‚populär‘ bis jetzt das Gesetz gewor- 
den ist“. 

Vom CDU-Sozialisten Hans Katzer 
erdacht und rechtzeitig vor der Bundes- 
tagswahl 1961 verabschiedet, sollte 
das Gesetz möglichst viele Arbeit- 
nehmer in den Genuß einer Spar- 
summe von maximal 312 Mark jährlich 
bringen. 

Zuwendungen bis zu dieser Höhe 
sind für den Arbeitgeber völlig frei von 
Belastungen; die damit Bedachten 
zahlen darauf pauschal nur acht 
Prozent Lohnsteuer und keinerlei 


Gutachter Kampschulte 
Arbeiter verfrühstückten ihre Dividende 


Sozialabgaben, sofern sie das Geld 
für mindestens fünf Jahre auf Spar- 
oder Bausparkonten, in Eigenhei- 
men, Eigentumswohnungen, Aktienbesitz 
oder Schuldverschreibungen festlegen. 
Verzehren sie das finanzielle Zubrot 
sofort, dann unterliegt es der Bela- 
stung des normalen Lohns. 

Von 50 Betrieben, die das Kamp- 
schulte-Institut nach ihren Erfahrungen 
mit dem neuen Bonus befragt hatte, 
reagierte „noch etwa die Hälfte aus- 
weichend“. In den Unternehmen, die 
Katzer-Geld zahlten, hatten nur höch- 
stens 25 Prozent der Angestellten und 
vier Prozent der Lohnempfänger die 
steuerbegünstigte Spar-Verwendung 
gewählt. Der Löwenanteil war unbe- 
schadet der höheren Steuerbelastung 
in den Konsum gewandert. 


Von den 3439 Mitarbeitern einer 
hannoverschen Draht- und Kabelfabrik 
beispielsweise ließen sich trotz Be- 
lehrung durch den Betrieb nur 219, 
oder 6,4 Prozent, zu einer Vermögens- 
anlage verlocken. Die übrigen Empfän- 
ger verfrühstückten ihre Arbeiterdivi- 
dende. 


Von den 219 Sparern waren 150 An- 
gestellte und nur 69 Lohnempfänger 
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oder Lehrlinge. 67 der Katzer-Jünger 
hatten ohnehin bereits gespart, nur 
152 waren durch das Gesetz neu für 
die Vermögensbildung gewonnen wor- 
den. Auf die Suggestivfrage, wer „nach 
weiterer Aufklärung“ doch noch Inter- 
esse zeigen werde, meldeten sich 100 
Kandidaten. 


Ähnliche Ergebnisse präsentierte eine 
Feinpapierfabrik in Osnabrück mit 
1289 Mitarbeitern, von denen nur 97, 
oder 7,5 Prozent, Vermögen bilden 
wollten. Eine chemische Fabrik in Kre- 
feld meldete bei 470 Betriebszugehöri- 
gen 39 Sparwillige; ganze 15 waren es 
bei einem Kaufhaus in Paderborn mit 
240 Arbeitnehmern. 


Eine Maschinenfabrik in der Nähe von 
Hameln mit 767 Beschäftigten gab bei 
Dr. Kampschulte völlige Fehlanzeige 
ab. „Man ist der Auffassung“, so be- 
"richtet Kampschulte, „daß der größte 
Teil der Arbeitnehmer die Erträge aus 
der Ergebnisbeteiligung für den Kon- 
sum oder zur Anschaffung von Mobiliar, 
Fahrzeugen und so weiter heranziehen 
will.“ 

Nur wo die Chefs ihre Belegschaft 
mit einem Trick an die Sparkassen- 
schalter lockten, waren die Ergebnisse 
günstiger. So hat eine Schwelmer 
Metallwarenfabrik erstmals 1959, noch 
vor ‘dem Steueranreiz, die Jahres- 
schlußrate ihrer Ergebnisbeteiligung 
nicht in bar, sondern mittels eines 
"Sparkassenbuches geleistet. In der 
Folge wurden Monatsbeträge auf die 
gleichen Sparbücher überwiesen. Etwa 
-60 Prozent der Mitarbeiterschaft ließen 
das Geld auf dem Konto. 


Ähnliche Erfahrungen sammelte ein 
Betrieb in Betzdorf an der Sieg, der 
jedem Arbeitnehmer pro Tag der An- 
wesenheit eine Mark aufs Sparkassen- 
buch zahlt. 


Untersucher Kampschulte glaubt frei- 
lich, es sei noch nicht an der Zeit, 
„irgendwelche Schlüsse allein auf- 
grund. von Zahlenangaben zu ziehen“. 
So zog er denn seine Schlüsse auf- 
grund von Gesprächen über das Ver- 
mögensgesetz, in denen er von Unter- 
nehmern und ihren Beschäftigten über 
die Schwierigkeiten des Sparens auf- 
geklärt wurde. 


Laut Kampschulte sollte „auf dem 
Wege zur Vermögensbildung weit- 
gehend vermieden werden, den Be- 
trieb, dem bereits die Sorge um den 
Arbeitsplatz zufällt, nun auch noch als 
die Versorgungsstelle für Eigentum er- 
scheinen zu lassen“. 


Bessere Chancen, so ermittelte der 
Sozialberater „auf der Grundlage 
praktischer Beobachtungen“, werde die 
Vermögensbildung erst dann haben, 
„wenn ein Ausbau der jetzigen Ge- 
setzesgrundlage im Sinne einer Be- 
tonung der Eigenleistung vorgenom- 
men würde“. 

Gratifikationen und andere soziale 
Extras des Arbeitgebers fließen dem 
Familienportemonnaie in annähernd vor- 
aussehbarer Höhe zu und werden des- 
halb, laut Kampschulte, „gewohnheits- 
mäßig für Urlaub, Reisen oder Weih- 
nachtsgeschenke kalkuliert“, Der Kitzel 
unerwarteten Mehrverdienstes dank 
eigener Leistung begünstige indes den 
Spartrieb. 

Statt freiwilliger sozialer Zuwen- 
dungen will Kampschulte deshalb 


mehr Ergebnisbeteiligung. Deutet der 
Diplom-Ingenieur die Proletenseele: 
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„Das ist Geld, das wir ‚extra‘ haben, 
oder das ist etwas, ‚wovon Mutter 
nichts weiß‘. Hier liegt ein Ansatz- 
punkt für die Realisierung des neuen 
Gesetzes.“ 

Am meisten Auftrieb für die bis- 
lang unerfüllten Hoffnungen der Ge- 
setzesväter verspricht jedoch Kamp- 
schultes simpelster Vorschlag: Den 
steuerbegünstigten Bonus auf 624 Mark 
jährlich zu verdoppeln. 


BERLIN 


OSTKONTAKTE 
Durchs Posthorn 


Wir Brandt und Walter Ulbricht 
verhandeln insgeheim schon seit 
Wochen — allerdings nicht über die vom 
Westen gewünschte Erweiterung des 
Mauer-Transits, sondern über den 
Wunsch Pankows, das letzte Gesamt- 
berliner Relikt aus der mauerlosen Zeit 
der ehemaligen Reichshauptstadt bis 
spätestens Weihnachten zu beseitigen. 


Das Ostberliner Postministerium hatte 
der Westberliner Landespostdirektion 
schon im Juli kundgetan, daß die DDR 
nicht länger an der bisherigen Praxis 
des Austausches von Briefschaften zwi- 
schen Ost- und Westberlin interessiert 
sei. Die auch nach dem Mauerbau fort- 
gesetzten täglichen Träansportfahrten 
Westberliner Postautos .nach Ostberlin 
und Ostberliner Postfahrzeuge nach 
Westberlin müßten eingestellt werden. 


Ostberliner Emissäre, die von Post- 
minister Friedrich Burmeister zu den 
Westberliner Landespostlern entsandt 
worden waren, schlugen vor, der Aus- 
tausch von Postkarten, Briefen und 
Päckchen zwischen Westberlin und der 
DDR solle künftig von der zoneneigenen 
Deutschen Reichsbahn bewältigt werden. 


Burmeisters Sendboten taten dabei, 
als gehe es ihnen lediglich darum, den 
Briefverkehr zu beschleunigen: Der Um- 
schlag der Ost-West-Post auf Kraftfahr- 
zeugen stoße in Ostberlin auf technische 
Schwierigkeiten, die Bahnpost hingegen 
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DDR-Postminister Burmeister 
Täglich zwölf Lastwagen... 


sei in der Lage, die Laufzeit der Sen- 
dungen — gegenwärtig im Durchschnitt 
zwei Tage — erheblich abzukürzen. 


Nach Rücksprache mit dem Bundes- 
postministerium, das für die Verwaltung 
der Berliner Post federführend ist, und 
mit dem für politische Fragen zuständi- 
gen Westberliner Postsenator Klaus 
Schütz erklärte sich die Landespost- 
direktion zu Verhandlungen bereit. 

Unter sorgfältiger Abschirmung gegen 
die Öffentlichkeit fanden postalische 
Ost-West-Treffen im Juli und Ende 
September statt. Es war den Westberli- 
nern nicht möglich, den wahren Grund 
für die von Ulbrichts Postschaffnern so 
hastig erstrebte Neuregelung heraus- 
zufinden. 

Obschon Kenner der Ostberliner Post- 
praxis der Ansicht zuneigen, die DDR- 


... durch die Mauer: Post-Transporter an der Sektorengrenze 
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Post wolle durch Reorganisation des 
Berliner Postverkehrs lediglich Zeit ge- 
winnen, um die Sendungen genauer 
kontrollieren zu können, regte sich beim 
Senat doch der Verdacht, die Vorschläge 
Burmeisters zielten in Wahrheit darauf 
ab, die von der DDR auch in Westber- 
lin betriebene S-Bahn durch ein Post- 
abkommen vor westlichkem Zugriff zu 
schützen. 

Tatsächlich hat die DDR wiederholt 
zu erkennen gegeben, daß sie ihre Bahn- 
betriebsrechte in Westberlin unter allen 
Umständen behalten möchte: nicht so 
sehr wegen der Westmarkbeträge, die 
ihr aus dem Westberliner Bahnverkehr 
zufließen, sondern vielmehr wegen der 
Chance, Vertrauensleute unkontrolliert 
nach Westberlin einzuschleusen und auf 
dem Bahngelände Stützpunkte der SED 


.zu errichten. 


Äußerungen Willy Brandts, die S- 
Bahn müsse nach dem Mauerbau end- 


-lich in Westberliner Verwaltung über- 


nommen werden, wurden denn auch 
regelmäßig aus Ostberlin mit der Dro- 
hung beantwortet, der Eisenbahnver- 
kehr zwischen Westberlin und dem Bun- 
desgebiet werde dann automatisch 
unterbrochen. 

Gleichwohl halten es Ulbrichts Ver- 
kehrsexperten heute nicht mehr für 
ausgeschlossen, daß die westlichen Alli- 
ierten ihren Widerstand, den sie bisher 
gegen die Wünsche des Senats geleistet 
haben, aufgeben und Brandt die Über- 
nahme der S-Bahn gestatten könnten. 


Für diesen Fall aber wäre die Kop- 
pelung der Reichsbahnrechte in West- 
berlin mit dem Gesamtberliner Post- 
verkehr eine überaus wirksame Not- 
bremse: Wer die DDR-Reichsbahn von 
den Westberliner Schienen vertreibt, 


-muß zwangsläufig den Postaustausch 


unterbrechen. 
.. Dieses Risiko wiederum ist für den 
Westberliner Senat groß: Seit dem 


Mauerbau um die Wiederherstellung 
der unterbrochenen familiären Kontakte 
bemüht, kann es sich Willy Brandts 
Stadtregierung kaum leisten, die letzten 
Kontakte zwischen beiden Teilen Ber- 
lins — nämlich den Postverkehr — zu 
gefährden. 

Da man über die Sektorengrenze nicht 
telephonieren kann und sich die Ost- 
berliner Behörden bislang weigern, Pas- 
sierscheine für Privatbesuche auszu- 
geben, sind die Berliner in Ost und West 
seit 14 Monaten allein auf den Aus- 
tausch von Karten, Briefen und Päck- 
chen angewiesen. Der Postverkehr nahm 
infolgedessen nach dem 13. August 1961 
von Monat zu Monat zu. 

Heute sind im Durchschnitt täglich 
acht 3,5-Tonnen-Lastwagen der West- 
berliner Post und vier Laster der DDR- 
Post nötig, um Briefe und Päckchen 
zu transportieren. Der ebenfalls erheb- 
lich gestiegene Paketverkehr läuft seit 
jeher auf dem Schienenweg. 

Angesichts dieser Lage hat der Senat 
inzwischen der Landespostdirektion die 
Genehmigung erteilt, mit Friedrich Bur- 
meisters DDR-Post weiter zu verhan- 
deln. Um eine Anerkennung der DDR 
zu vermeiden, ist die Westberliner Ver- 
waltung jedoch entschlossen, in diesen 
Postgesprächen nichts weiter als die Be- 
handlung technischer Fragen zu sehen. 


Anfang kommender Woche wird eine 
Abordnung der Landespostdirektion auf 
Einladung des DDR-Postministeriums 
nach Ostberlin fahren. Postsenator Klaus 
Schütz: „Über den Postaustausch muß 
man sich einfach verständigen.“ 
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Die Welt blickt auf Afrika. Dieser 
Erdteil — schon immer ein bedeu- 
tender Import- und Exportmarkt — 
ist mehr denn je Ziel für Männer mit 
Ideen. Wirtschaftler, Techniker, Wis- 
senschaftler: Für sie alle gilt es, 
dabei zu sein,wenn an bedeutenden 
Aufgaben gearbeitet wird. Recht- 
zeitig dabei zu sein — dafür sorgt 
die Lufthansa. 


Mit 
Lufthansa 
nach 


AFRIKA 


Weitere Einzelheiten erfahren Sie . 
durch Ihr IATA-Flugreisebüro. 


Einzige nonstop-Verbindung von 
Deutschland nach LAGOS/Nigeria. 
Schnelle Direktflüge nach 

KHARTOUM und JOHANNESBURG. 
Günstige Anschlußmöglichkeiten zu 
anderen innerafrikanischen Städten, 


Auf allen Flügen Economy- und 
Lufthansa-Senator-Service in der 
Ersten Klasse. 


LUFTHANSA 


führend im Service 


BUNDESWEHR 


STRATEGIE 


Bedingt abwehrbereit 
(siehe Titelbild) 


Man kann amerikanische Politik nur dann 
beeinflussen, wenn man sie mit den Ame- 
rikanern macht und wenn man nicht Politik 
gegen die Amerikaner macht. 


Bundesverteidigungsminister 
Josef Strauß am 20. März 
Deutschen Bundestag. 


Franz- 
1958 im 


er Kanzler verließ seine Hauptstadt 
Bonn. Wie der Führer zu Beginn 
des Westfeldzuges am 10. Mai 1940 früh- 


morgens, bezog er einen Befehlsbunker 


in der Eifel. . 

Den Kanzler begleiteten die Herren 
des Bundesverteidigungsrates und die 
Führungsstaffeln der Bundeswehr. j 

Es war höchste Kriegsgefahr. Das Ma- 
növer „Fallex 62“ (Herbstübung 1962), 
eine Stabsrahmenübung der Nato, ging 


aus der Phase der „Spannungszeit“ in. 


die des „Verteidigungsfalles“ über*. Der 
europäische Nato-Oberbefehlshaber, US- 
General Norstad, hatte „allgemeinen 


DEUTSCHLAND 


Alarm“ gegeben, nachdem westliche 
Vorposten angegriffen worden waren. 
Konrad Adenauer spielte an diesem 
21. September Boccia in Cadenabbia. 
Des Kanzlers Manöverrolle hatte der 
Sonderminister Heinrich Krone, Konrad 
Adenauers engster politischer Vertrauter, 
übernommen. Franz-Josef Strauß pflegte 
in seinem Riviera-Reduit die von der 
Fibag-Affäre und von dem Ringen um 
die bayrische Ministerpräsidentschaft 
angegriffenen Nerven. Zur Verwunde- 
rung seiner Mitarbeiter verpaßte er 
diese wichtige Übung, während US- 
Verteidigungsminister McNamara sogar 
für 48 Stunden nach Westdeutschland 
kam, um den Verlauf von „Fallex 62“ 
zu beobachten. Der Manöverpart des 
Bundesverteidigungsministers oblag dem 
Bundeswehr-Personalchef, Ministerial- 
direktor Karl Gumbel. : 
. Die Bundeswehr führte derweil de 
Generalmajor Graf Kielmansegg, sonst 
Kommandeur der 10. Panzer-Grena- 
dier-Division in Sigmaringen. Aber der 
Bundeswehr - Generalinspekteur, Vier- 
Sterne-General Friedrich Foertsch, 
machte nicht Ferien wie sein Kanzler 
und sein Minister; in der Manöverlei- 
tung beobachtete er Zug um Zug der 


‘ Übung, die dem höchsten deutschen Sol-. 
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Bonns höchster Soldat Foertsch; ‚Ersetzt eine Atomrakete.., 
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daten über die Kriegsbereitschaft der 
Bundesrepublik und die Kampfbereit- 
schaft seiner Streitkräfte reichlich Auf- 
schluß gab. 

„Fallex 62“ war das erste Manöver 
der Nato, dem die Annahme zugrunde 
lag, daß der dritte Weltkrieg mit einem 
Großangriff auf Europa beginnen würde, 


Der dritte Weltkrieg begann an jenem 
Freitag vor fast drei Wochen in den 
frühen Abendstunden. Die Manöverlei- 
tung ließ eine Atombombe von mittlerer 
Sprengkraft über einem Fliegerhorst der 
Bundeswehr explodieren. Weitere Atom=- 
schläge gegen die Flugplätze und Rake- 
tenstellungen der Nato in der Bundes- 
republik, in England, Italien und der 
Türkei folgten. 

Es gelang den Russen jedoch nicht, 
mit dieser ersten Atomsalve die Vergel- 
tungswaffen des Atlantikpaktes auszu- 
schalten. 

Etwa zwei Drittel der westlichen 
Atomwaffenträger blieben intakt. Die 
l4tägige Spannungszeit, die dem russi- 
schen Papierangriff vorausging, war 
von der Nato genutzt worden, um ihre 
Raketen zu tarnen und einen großen 
Teil ihrer Flugzeuge ständig in der Luft 
zu halten oder auf vorbereiteten Aus- 
weichplätzen zu stationieren. 

Aber auch der sofortige Gegenschlag 
dieser Nato-Verbände konnte die rote 
Aggression nicht im Keim ersticken. Der 
Osten behielt genügend Divisionen und 
Atombomben, um seinen Angriff voran- 
zutreiben. 


Nach wenigen Tagen waren erhebliche 
Teile Englands und der Bundesrepublik 
völlig zerstört. In beiden Ländern rech- 
nete man mit zehn bis fünfzehn Millio- 
nen Toten. In den Vereinigten Staaten, 
die inzwischen von mehreren sowjeti- 
schen Wasserstoffbomben getroffen wur- 
den, waren die Verluste noch größer. 


Das Chaos war unvorstellbar — auch 
wenn man berücksichtigt, daß von der 
Manöverleiturg zur Erprobung der 
Hilfsmaßnahmen die Explosion von 
mehr Atom-Sprengkörpern angenom- 
men wurde, als die Russen im Ernst- 
fall voraussichtlich einsetzen würden 
und könnten. 

Dieses Chaos behinderte das Vorrücken 
der ebenfalls dezimierten und stark an- 
geschlagenen kommunistischen Divi- 
sionen. Trotzdem konnten sie — weil der 
Nato Truppen fehlten — im Nordwesten 
der Bundesrepublik einschließlich Schles- 
wig-Holsteins große Geländegewinne er- 
zielen. Hamburg wurde nicht verteidigt, 
ein Verzicht, für den sich schon vor 
dieser Übung Innensenator Helmut 
Schmidt eingesetzt hatte — wie weiland 
unter ähnlichen Umständen der Ham- 
burger Reichsstatthalter Karl Kauf- 
mann. Auch die militärische Führung 
war an einem mörderischen Straßen- 
kampf nicht interessiert. 

Der Zweck von „Fallex 62“ war, die 
militärische Bereitschaft der Nato und 
die Funktionsfähigkeit der Führungs- 
stäbe zu prüfen sowie vor allem die 


* Beim Kriegsspiel kämpfen zwei Parteien, 
Blau und Rot, auf der Karte gegeneinander, 
Der Leitende, der das Spiel anlegt, fixiert die 
Ausgangslagen für beide Parteien, deren Füh- 
rer alsdann frei operieren: der Führer Blau 
mit den eigenen Kräften, der Führer Rot mit 
denen des angenommenen Gegners. Bei einer 
Planübung wie „Fallex 62“ spielt nur die 
eigene Seite, während die Operationen des 
Gegners von der Leitung eingesetzt werden. 
Kriegsspiel und Planübung sind Lehr- und 
Erkenntnismittel der militärischen Führung. 
Sie dienen der Ausbildung und der Über- 
prüfung der operativen, personellen und 
materiellen Erfordernisse des Kriegsplans, 
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Notstandsplanung für die Bevölkerung 
zu exerzieren. Deshalb nahmen auch 
zahlreiche zivile Dienststellen — die 
Innenministerien des Bundes und der 
Länder, die Regierungspräsidenten und 
Landräte sowie das Bundespost- und 
das Bundesverkehrsministerium — an 
der Übung teil. 


Es zeigte sich, daß die Vorbereitun- 
gen der Bundesregierung für den Ver- 
teidigungsfall völlig ungenügend sind, 
wobei das Fehlen eines Notstandgeset- 
zes nur eines von vielen Übeln ist. 


Das Sanitätswesen brach als erstes 
zusammen. Es fehlte an Ärzten, an 
Hilfslazaretten und an Medikamenten. 
Nicht besser war es auf dem Gebiet der 
Lebensmittelversorgung und der In- 
standhaltung lebenswichtiger Betriebe 
und Verkehrswege. Die Luftschutzmaß- 
nahmen erwiesen sich als vollkommen 
unzureichend. Eine Lenkung des Flücht- 
lingsstroms war undurchführbar. Auch 
das Fernmeldesystem war in kürzester 
Zeit außer Betrieb. 


Die an dem Manöver teilnehmenden 
Beamten und Zuschauer, darunter der 
Bonner Historiker Professor Walther 
Hubatsch sowie Vertreter des Bundes- 
verbandes der Industrie, waren von dem 
Manöververlauf erschüttert, Bundes- 
innenminister Hermann Höcherl gewann 
die Erkenntnis, in einer solchen Kata- 
strophe könne nur helfen, was vorher 
vorbereitet sei. Er zog das Fazit der 
mangelhaften Vorbereitungen: „Unter 
den gegenwärtigen Umständen hat fast 
keiner eine Chance.“ 


Die Mängel der Bundeswehr waren 
bereits in der „Spannungszeit“, also vor 
Angriffsbeginn, offenbar geworden. 


Die amerikanischen Heeresverbände 
auf dem westeuropäischen Halbkonti- 
nent waren binnen zwei Stunden mit 
85 Prozent ihrer Mannschaftsstärke 
kampfbereit. Die neun mobilen Divisio- 
nen der Bundeswehr hingegen, die be- 
reits auf Nato-Kommando hören, waren 
personell nicht aufgefüllt; es fehlte zu- 
deman Waffenund Gerät. Die Truppen- 
arztstellen waren nur zu einem Viertel 
besetzt. Für die Hunderttausende von 
Bundeswehrreservisten, die ihre Wehr- 
pflicht hinter sich haben und die sich — 
nach Annahme der Kriegsspieler — an 
den Wehrleitstellen meldeten, gab es 
keine Offiziers- und Unteroffizierskader, 
und erst recht keine Waffen. 


Die Verbände der Territorialverteidi- 
gung (TV) waren mit ihren wenigen 
schweren Pioniereinheiten den Aufgaben 
kaum gewachsen. Zur Bekämpfung 
durchgebrochener Panzer waren über- 
haupt keine Einheiten der TV vor- 
handen. 

Das Nato-Oberkommando qualifiziert 
die alliierten Streitkräfte in vier Stufen: 


D zum Angriff voll geeignet, 

D zum Angriff bedingt geeignet, 
D zur Abwehr voll geeignet und 
D zur Abwehr bedingt geeignet. 


Die Bundeswehr hat heute — nach fast 
sieben Jahren deutscher Wiederbewaff- 
nung und nach sechs Jahren Amtsfüh- 
rung ihres Oberbefehlshabers Strauß 
— noch immer die niedrigste Nato- 
Note: zur Abwehr bedingt geeignet. 


Solchen halbstarken Verteidigungs- 
kräften auf dem Zentralschlachtfeld 
Europas steht schon in normalen Zeit- 


läufen ein kompaktes erstes Ost-Treffen 


gegenüber! Zehn Panzer- und zehn 


DER SPIEGEL, Nr. 41/1962 


..5000 deutsche Soldaten?: US-Raketen mit Atomköpfen* 


mechanisierte Divisionen der Sowjets 
mit 6000 Sturmgeschützen und Panzern, 
in der Masse vom mittleren Typ T 54 
sowie :1000 schwere Panzer vom Typ 
„Josef Stalin“, auf dem Territorium der 
DDR; zwei Sowjetdivisionen in Polen 
und vier in Ungarn. 

Sechs Divisionen der Nationalen Volks- 
armee, außerdem sechs Grenzdivisionen 
und drei Grenzbrigaden der Volkspoli- 
zei sowie 13 polnische und 14-tschecho- 
slowakische Divisionen umrahmen den 
sowjetischen Kern. 


Die Tschechen sind modern eek 
aber wenig kampftüchtig. Den Polen 
fehlt es an ebenbürtigen. Waffen und 
an Kampfgeist. Die Nationale Volks- 


armee mit 2500 Panzern meist älteren 


Typs (T 34/85) wurde bei den Warschau- 
Pakt-Manövern des vergangenen Jah- 
res in vorderster Operationslinie ein- 
gesetzt, obwohl ihr Kampfwert auch 
nicht hoch eingeschätzt wird, Die russi- 
schen Divisionen in Mitteldeutschland 
zählen zur Elite der Sowjet-Armee. 


Einen Entsatzangriff der Nato-Ver- 
bände gegen ein blockiertes "Westber- 
lin — mit der Bundeswehr als 'Stahl- 


* Typ „Mace“, Reichweite 1200 Kilometer. 


in Deutschland 


spitze, wie US-Präsident Kennedy es 
immerhin in einem Gespräch mit dem 
Bonner Botschafter Grewe für disku- 
tabel hielt — würde die rote Armee- 
Kombination vermutlich abschmettern 
können. Doch reicht ihre Durchschlags- 
kraft nach Ansicht der Generalstäbler 
im Pariser Nato-Hauptquartier nicht 
hin, um umgekehrt die atlantische Front 
„aus dem Stand“ aufzurollen, auch 
nicht, wenn sie den Angriff mit takli- 
schen Atomwaffen vorwärtszuschießen 
sucht. 


Eine Offensive der Ost- t-Heere gegen 
den-Westen bedarf des systematischen 
Aufmarsches der vordersten_ Angriffs- 
verbände und starker Reserven, um den 
rollenden Angriff aus rückwärts gestaf- 
felten Wellen zu nähren. Während der 
Vorbereitungen für den Berliner Mauer- 
bau am 13. August letzten Jahres etä- 
blierte die Sowjet-Armee in der DDR 
vorsorglich mehrere Führungsstäbe für 
jene roten Armeen, die im Krisenfall 
nachgeschoben werden sollten. 


Mit -solchen :Aufmarschbewegungen ' 
per. Bahn. und Straße können -die.,S0- 
wjets den vereinigten Streitkräften in 
der Zone binnen zehn Tagen rund 50 
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Divisionen aus den sowjetischen West- 
provinzen zuführen. 

Transporter der roten Luftwaffe für 
zwei Luftlandedivisionen, darunter eine 
Fallschirmdivision, komplettieren den 
sowjetischen Aufmarschapparat. Alle 
Ostverbände der ersten Linie stehen 
auch in Friedenszeiten voll mobil unter 
Waffen. Ihr Vorrücken in der „Span- 
nungszeit“ ist eine Transportfrage. 

Die Nato. dagegen muß, um mit ange- 
messenen : Abwehrkräften aufmarschie- 
ren zu können, die aktiven Divisionen 
erst auffüllen und Reserven mobilisie- 
ren. . 

Allerdings, die Frontstärke der So- 
wjet-Division ist mit 10000 Mann 


zuzüglich selbständiger Artillerie- und 
Raketenverbände geringer als das durch- 


Rotarmisten im Manöver: Nachschublinien tödlich bedroht 


schnittliche 20 000-Mann-Kriegssoll der 
Nato-Division, die über eigene schwere 
Artillerie verfügt. Zudem braucht ein 
Angreifer eine — auf die Gesamtfront 
berechnete — Überlegenheit von drei zu 
eins für den Angriff. Um ihn vor solch 
einer Operation abzuschrecken oder aber 
ihr widerstehen zu können, hat die Nato 
gegen die rund 120 roten Angriffsdivi- 
sionen zwischen Alpen und Ostsee min- 
destens 40 Abwehrdivisionen vonnöten. 


‘Demgegenüber beträgt das bisherige 
Nato-Soll für diese Abwehrfront genau 
33 Divisionen. Die tatsächliche Front- 
stärke beläuft sich heute auf 23 Divi- 
sıonen:! 


> Fünf US-Divisionen zuzüglich drei 
Regiments-Kampfgruppen, die mit 
dem AtomgranatwerferDavy Crockett 
ausgestattet sind; 


D drei britische Divisionen (einschließ- 
lich einer kanadischen Brigade); 


D je zwei belgische und holländische 
Divisionen und eine dänische Divi- 
sion; 

D neun Bundeswehr-Divisionen (fünf 
Panzergrenadier-, zwei Panzerdivisio- 
nen, eine Luftlande- und eine Ge- 
birgsdivision (eine zehnte steht 
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"ständig einsatzbereit. 
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kurz vor Beendigung der Aufstel- 
lung) mit rund 2000 Panzern, 4000 
Schützenpanzern und 700 Selbst- 
fahrlafetten. 


Außerdem lagert in der Bundesrepu- 
blik das Material für zwei US-Divi- 
sionen; die Soldaten können binnen 
einer Woche auf dem Luftwege trans- 
portiert werden, wie die Lufttransport- 
übung „long thrust“, die im vergan- 
genen Jahr stattfand, bewiesen hat. 

Die amerikanischen Divisionen sind 
Die englischen 
Divisionen haben eine Stärke von 60 
Prozent; im Rahmen von „Fallex 62“ 
wurden deshalb britische Reservisten 
nach Deutschland geflogen. Auch die 
holländischen und belgischen Einheiten 


sind unterbesetzt, und bei den Bundes- 


wehr-Divisionen, von denen die Gebirgs- 
und die Luftlandedivision noch keine 
drei vollen Brigaden haben, schwankt 
die Ist-Stärke nach Einführung der 
l8ömonatigen Wehrdienstzeit zwischen 
80 und 90 Prozent. 


Darüber hinaus fehlt es der Nato an 
Schlachtfliegern zur Unterstützung der 
kämpfenden Truppe und an konven- 
tionellen 'Raketenwerfern vom Muster 
der russischen Stalin-Orgel. 


Angesichts dieser Unterlegenheit des 
Westens nimmt das Nato-Oberkom- 
mando an, daß der Osten im Konflikts- 
fall einen Großangriff mit drei massier- 
ten Stoßkeilen führen würde: 


D Nördiich der Elbe gegen Schleswig- 
Holstein, kombiniert mit Luftlande- 
operationen gegen die dänischen 
Inseln und auf Jütland, um die Ost- 
see-Ausgänge zu gewinnen und 
für die eigenen 'Seestreitkräfte, ins- 
besondere U-Boot-Flottillen, offen- 
zuhalten. 


D Beiderseits der Autobahn Helmstedt - 
Köln am Ruhrgebiet vorbei über 
den Rhein. 


D> Aus dem thüringischen Balkon auf 
Frankfurt am Main und zum Flan- 


kenschutz gegen Süden auf Nürn- 
berg und München. 


Fesselungsangriffe aus dem Böhmer 
Wald, durch das Fichtelgebirge und den 
Harz würden die ausflankierten Nato- 
Kräfte binden. 

Diese breite Offensive — Angriffsziel: 
Nordsee und Atlantik — kann der 
Osten wegen der schwachen Mann- 
schaftsstärke des Westens mit aus- 
schließlich konventioneller Feuerkraft 
vortragen. Allein den 20 Sowjet-Divisio- 
nen in der DDR sind zu diesem Zweck 
sieben Artillerie- und sechs bis acht Ra- 
ketenwerfer-Brigaden beigegeben. Hinzu 
kommt eine starke Schlachtfliegertruppe, 
die den Raid der Panzerkeile durch kon- 


‚ ventionelle Bomben und DBordwaffen 


unterstützt. 


Die taktischen Atomwaffen fehlen 
indes in den Divisionen der So- 


“ wjet-Armee. Ihre Kaliber übersteigen 


das Maß, mit dem eine Division 
im Gefecht zweckmäßigerweise han- 
tiert; für ihre Reichweiten fehlt es 
an Aufklärungs- und Führungsmiitteln. 


Erst auf der Armee-Ebene gibt es 
daher bei den Sowjets taktische Kern- 
waffen. Sie sind in Spezialverbänden 
zusammengefaßt, wodurch die rein kon- 
ventionelle Kampfführung der Divisio- 
nen verbürgt bleibt. 

Die gegenwärtig an Zahl noch zu 
schwachen Nato-Divisionen haben aber 
auch dann, wenn die Sowjets nur kon- 
ventionell kommen, keine andere Wahl, 
als das Übergewicht des Angreifers mit 
Hilfe taktischer Atomwaffen auszuglei- 
chen. Diese Kampfmittel, die im opera- 
tiven Luftkrieg den Angreifer beim 
ersten Schlag auf die feindlichen Rake- 
ten-, Flieger- und Radarbasen be- 
günstigen, kommen in der Eröffnungs- 
phase des Erdkampfes dem Verteidiger 
zugute. 


Beide Seiten, Angreifer und Vertei- 
diger, sind durch die bloße Existenz 
taktischer Atomwaffen gezwungen, ihre 
Truppenverbände auseinanderzuziehen; 
die Aufmarschräume werden dün- 
ner besetzt. Im Stabe des Nato-Kom- 
mandos Europa Mitte rechnet man denn 
auch damit, daß der Osten seinen An- 
griffsaufmarsch über die Südgrenze 
der DDR in die Tschechoslowakei hinein 
ausdehnen und die Neutralität Öster- 
reichs bedrohen würde, um das Donau- 
becken zu gewinnen. 


Trotzdem aber muß sich der Angrei- 
fer, um durchzubrechen, zu Schwer- 
punkten massieren, womit er-den tak- 


- tischen Atomwaffen des Verteidigers 


lohnende Ziele bietet. 


Außerdem vermag der Verteidiger die 
Verbindungslinien, über die der An- 
greifer seine Spitzen versorgt und mit 
frischen Kräften nährt, mittels takti- 
scher Atomwaffen nachhaltig zu unter- 
brechen, während Vollmotorisierung 
und Waffen mit erheblich höherer Feuer- 
folge als im Zweiten Weltkrieg das 
Nachschubproblem ohnehin komplizie- 
ren. 


US-General Lemnitzer, bisher ame- 
rikanischer Wehrmacht-Generalstabs- 
chef, künftig Nato-Oberbefehlshaber in 
Europa: „Die Nachschublinien der So- 
wjet-Armee sind tödlich verwundbar.“ 

Ist allerdings ein Durchbruch des An- 


greifers gelungen und die Front in Be- 
wegung geraten, dann wird die Ver- 
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KING SIZE 


KING SIZE | 


Von mehr als 60 Fluglinien geführt | 


eine Mofmarnbe 


Das Gute fest im Auge ... 


weiß er stets das Außergewöhnliche zu wählen, auch wenn es 
um sein Haar-Tonikum geht. Kein Zweifel darum, daß er sich für 
»exquisit« entscheidet. Denn WELLA-»exquisit« ist ein Vitamin- 
Haar-Tonikum auf Kolestral-Basis mit ausschließlich natürlichen 
Wirkstoffen. Es enthält alles, was Haar und Kopfhaut brauchen. 
WELLA-»exquisit« wird aus reinem Weingeist hergestellt. Deshalb 
können sich die Duftstoffe voll entfalten. WELLA-»exquisit« 
bekämpft zuverlässig Schuppenbildung, belebt und erfrischt. 


Haarwasser 
für 

hohe 
Ansprüche 


wendung atomarer Sprengkörper durch 
den Verteidiger sehr schwierig. Die 
eigene Truppe und die eigene Zivil- 
bevölkerung werden dann in hohem 
Maße gefährdet, die Aufklärung der 
Ziele ist erschwert. 


Solche Sorgen brauchte sich der 
Westen noch nicht zu machen, als er 
im Jahre 1949 nach Stalins Berlin-Blok- 
kade und dem Putsch der tschechischen 
Kommunisten den Nordatlantischen 
Verteidigungspakt schloß. Die Amerika- 
ner hielten damals das Atommonopol. 
Ihre Atomherrschaft erlitt durch die 
Produktion der sowjetischen A-Bom- 
ben in den ersten fünfziger Jahren keine 
fühlbare Einbuße, weil die Überlegen- 
heit der USA im Bereich der Träger- 
waffen bestehen blieb. 

Aber das Kriegsbild, das die Nato- 
Strategen entwarfen, befriedigte trotz 
atomaren Übergewichts keineswegs: 
Gegen einen Einfall der sowjetischen 
Massenheere nach Westeuropa konnte 
die Bombe in der ersten Kriegsphase 
nichts ausrichten, und hinreichende Ab- 
wehrverbände fehlten dem seit 1945 
demobilisierten Westen. Also befand 
der Nato-Rat 1952 in Lissabon das — 
inzwischen längst legendär gewordene 
— Plansoll von 85 Divisionen bis 
Juni 1954 für die Front vom Nordkap 
bis in die Türkei. 

Mit dieser Streitmacht, zu der die 
bereits projektierten zwölf deutschen 
Divisionen noch nicht zählten, glaubte 
die Nato-Spitze nach dem operativen 
Traumkonzept „Vorwärtsstrategie“ ver- 
fahren zu können: Die 85 Nato-Divisio- 
nen plus Reserven fangen einen so- 
wjetischen Angriff gegen Westeuropa 


( Divisionsstärke 20000 Mann ) 


—— DEUTSCHLAND 


auf und befreien per „Operation im 
Nachzuge“ die Völker Osteuropas und 
der Sowjet-Union. 


Das Lissabon-Soll nebst „Vorwärts- 
strategie“ blieb Planpapier. Die euro- 
päischen Nato-Staaten scheuten die 
Kosten für große Heere; sie vertrauten 
sich statt dessen der „massiven Vergel- 
tung“ an, dem dicken Atomknüppel, 
mit dem die Amerikaner einen Angriff 
der Sowjets zu sühnen drohten. 


Der Vorsprung, den die amerikani- 
sche Produktion an Atom- und Was- 
serstoffwaffen sowie an Trägerflugzeu- 
gen auch nach den ersten russischen 
Kernversuchen vor der sowjetischen 
Rüstungstechnik hielt, schien diese 
Verteidigungsdoktrin fürs erste zu 
rechtfertigen. Die Heere der Nato ver- 
kümmerten. 


Die Nato-Planer mußten aber er- 
kennen, daß ihr „Vergeltungs“-Feuer- 
zauber, der in der Sowjet-Union auf- 
flammen sollte, den Vorstoß sowjeti- 
scher Angriffsdivisionen erst nach ge- 
raumer Zeit durch Zerstörung der 
Basis aushungern würde. Aus dieser Er- 
kenntnis ergab sich nach dem Scheitern 
der Lissabon-Pläne die Absicht, den so- 
wjetischen Angreifer mit den vorder- 
sten Abwehrkräften überhaupt erst am 
Rhein zu stellen. 


Die mit diesem „fall back“ einge- 
plante Preisgabe der Bundesrepublik 
belastete die westdeutsche Aufrüstung. 
Theodor Blank, Bonns erster Wehr- 
minister, erhob schon 1952, bei den 
ersten Verhandlungen über einen Ver- 
teidigungsbeitrag des Bundes, den An- 


D B 
R A N 


Stärke der in Mitteleuropa stationierten NATO - und Ostblock-Truppen 


spruch, die Abwehrstrategie des We- 
stens spätestens zu dem Zeitpunkt, zu 
dem die Masse des Bundeswehrkontin- 
gents von zwölf Divisionen parat steht, 
vom „fall back“ auf die „Vorwärtsver- 
teidigung“ — nicht „Vorwärtsstrategie“ 
— umzustellen: vorderste Widerstands- 
linie in Grenznähe. 

General Collins, damals amerikani- 
scher Heeres-Generalstabschef, sicherte 
dem Bonner Aufrüster zu, die Vertei- 
digungspläne nach Blanks Wün- 
schen zu revidieren, sobald die Bun- 
deswehr die Voraussetzungen dafür ge- 
schaffen habe. Das war im Juli 1953 
gelegentlich der ersten Amerikareise 
Blanks bei einer Lagebesprechung im 
Lagezimmer der Vereinigten US-Stabs- 
chefs. 


Von diesem Zeitpunkt an tüftelte 
Blank — heute Bundesarbeitsminister 
— an einem Aufrüstungskalender, nach 
dem 500 000 Bundessoldaten binnen vier 
Jahren rekrutiert werden sollten. 


Mit diesem hastigen Rekrutierungs- 
projekt, das den Nato-Bedingungen für 
die, Vorwärtsverteidigung“ genügen soll- 
te, wurden schließlich drei Aufstellungs- 
etappen für die Bundeswehr fixiert; 


D> 1956 — 96000 Mann, 
D 1957 — 270000 Mann, 
D> 1959 — 500.000 Mann. 


Jedoch, Blank und seine beiden 
Chefberater, die Generale Heusinger 
und Speidel, hatten sich verrechnet. 
Ihre Planziffern konnten nach dem 
Start der deutschen Wiederbewaffnung 
am 10. November 1955 nicht erreicht 
werden, es fehlte an allem — an Offi- 


( Divisionsstärke 10000 Mann ) 
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Der schottische Mantel, der Plaid, wird 
über der linken Schulter von einer 
Brosche zusammengehalten. In vielen 
Sagen und Liedern, darunter in Walter 
Scott's „Lord of the Isles” spielt diese 
Brosche, die mit einem topasfar- 
benen Kristall, Cairngorm ge- 
nannt, geschmückt war, eine 
große Rolle. Sie war die 
edelste Siegesbeute im Kampf. 


7 


NN, Das „Schottenmuster” 
ll ist auf der ganzen Welt bekannt. 
Jede altschottische Familie, jeder ‚Clan” 

hat bestimmtes, oft seit Jahrhunderten überlie- 
fertes Farbmuster. Tradition wird auf allen Ge- 
bieten des Lebens in Schottland hochgeachtet. 

So auch bei der Herstellung des schottischen 
Nationalgetränkes, des Whiskys. Beispiel da- 
für ist der Benmore Scotch Whisky-aus einer 
alten schottischen Brennerei-mit mildem, bou- 
quetreichem, betont männlichem Geschmack. 
Die hohe Wertschätzung, die er im eigenen 
Land genießt, ist Beweis für seine Qualität, 
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zieren, Unteroffizieren, Waffen, Kaser- 
nen, Übungsplätzen. 


Bonns Nato-Partner wurden miß- 
trauisch. Franz-Josef Strauß, seit 1953 
im zweiten Kabinett Adenauer zunächst 
Sonder-, alsdann Atom-Minister, sah 
seine Chance. Er trachtete nach Blanks 
Amt. 

Im Hamburger Wochenblatt „Die 
Zeit“ belehrte er seinen Kabinettskolle- 
gen Blank: „Man sollte nicht um der 
Erfüllung einer Zahl willen Streitkräfte 
aufstellen, die (modernen) Anforderun- 
gen nicht entsprechen.“ Gegen Blanks 
Wehrpflichtkur setzte Strauß das inhalts- 
lose Gebrauchsmuster „Qualitätsarmee“, 


Sechs Jahre später, nach der Athener 
Nato-Rats-Konferenz im letzten Mai, 
auf der die Amerikaner stärkere kon- 
ventionelle Streitkräfte für die Nato 
propagiert und Blanks Konzept postum 
gerechtfertigt hatten, wünschte Strauß 
die Spuren jener Scheindialektik aus der 
Zeit seines gnadenlosen Konkurrenz- 
kampfes mit Blank zu verwischen. In 
einer für die Bundeswehr bestimmten 
„Stellungnahme des Herrn Bundesmini- 
sters der Verteidigung“ zur Athener 
Konferenz hieß es: „Wir haben in der 
Vergangenheit — es war damals, als die 
SPD die Aufstellung von 500 000 Mann 
konventionellen Truppen als ‚museums- 
reifen Unsinn‘ gebrandmarkt hat — 
immer den Standpunkt vertreten, daß 
wir in Europa ein starkes Maß an 
konventionellen Streitkräften brau- 
chen ...“ 


Im Mai 1956 allerdings hatte Strauß 
seinen Vordermann Blank mit der Pa- 
role attackiert, die Bundeswehr brauche 
Atomwaffen, wogegen Blank an seinem 
Programmsatz festhielt, konventionelle 
Waffen seien wichtiger. Schließlich aber 
war Blank müde: „Die Führung der 
Verteidigungspolitik bedeutet für mich 
mehr als ein Martyrium.“ 

Am 16. Oktober 1956 ergriff Strauß 
die militärische Macht. Sogleich ging 
er daran, seine „Qualitätsarmee“ ein- 
zurichten, und zwar per Trick. Will- 
kürlich differenzierte er, was die Nato- 
Pläne nicht vorsahen, zwischen Kriegs- 
und Friedensstärke der Bundeswehr. 
Das Kriegssoll von 500000 Mann setzte 
er auf das Friedenssoll von 350000 
Mann herab und streckte auch noch 
die Aufstellungsfrist für die einzelnen 
Verbände. 


Dabei war Strauß schlau genug, die 
ursprüngliche Plan-Endstufe von 500 000 
Mann nicht schlechthin zu streichen, 
Sondern: „Wenn wir mal Reserven 
haben, dann können wir ja auffüllen“ 
— von Friedens- wiederum auf Kriegs- 
stärke. 

Strauß hatte Glück. Seine Manipu- 
lationen deckten sich mit der Rüstungs- 
tendenz im Pentagon, die zu jener 
Zeit als „Radford-Plan“ die Militär- 
politik der Eisenhower-Regierung be- 
stimmte*: Die US-Army, abermals ver- 
ringert, war nur mehr „Stolperdraht“, 
bei dessen Berührung durch einen An- 
greifer irgendwo auf der Welt der glo- 


bale Atomkrieg losgehen sollte. 


Die Sowjets, dem Westen an Heeres- 
verbänden erdrückend überlegen, 
orientierten sich dagegen an der Maxime 
ihres Panzer-Marschalls Rotmistrow: 


* Admiral Radford amtierte von 1953 bis 
1957 als amerikanischer Wehrmacht-General- 
stabschef, 


ERIEDRICH FOERISCH 


B*® gegenwärtige Generalin- 
spekteur der Bundeswehr, 
Friedrich Foertsch, war über zehn 
Jahre (1945 bis 1956) sowjetischer 
Gefangener. Aber schon ein Jahr 
nach seiner Entlassung zog er den 
Generalsrock wieder an. Als sei 
nichts gewesen. 

Daß dieser Offizier 1961 zum 
Amtsnachfolger des ersten Gene- 
ralinspekteurs der Bundeswehr, 
Adolf („Befehl im Widerstreit“) 
Heusinger, berufen wurde, emp- 
fand die Moskauer Regierung als 
„arroganten unfreundlichen Akt 
gegenüber der Sowjet-Union“. 


Bonn empörte sich: Die Sowjet- 
Union habe in der Personalpolitik 
der Bundeswehr kein „Mitsprache- 
recht“, erklärte das Auswärtige 
Amt; Foertsch selbst: „Ich fühle 
mich völlig sauber.“ 

Friedrich Foertsch, Sohn eines 
frankenstämmigen Landwirts,wurde 
am 19. Mai 1900 in Drahnow (West- 
preußen) geboren. Noch sechs Mo- 
nate vor dem Ende des Ersten 
Weltkriegs rückte der Kriegs- 
Abiturient als Freiwilliger ins 
Feld. 1922 wurde er nach dem 
Fähnrichspensum auf der Infan- 
terieschule München Leutnant im 
III. Bataillon des braunschweigi- 
schen Infanterieregiments 17, den 
angesehenen Goslarer Jägern, die 
später Rommel kommandierte. 


Der monotone Garnisonsbetrieb 
dauerte zehn Jahre, bis eine gute 
Note dem Wehrkreisprüfling 
Foertsch 1932 zum Kommando auf 
die Berliner Kriegsakademie ver- 
half. Anschließend wurde er in den 
Truppengeneralstab versetzt. Seit 
1935 in der Festungskommandan- 
tur Königsberg stationiert, war er 
bei Ausbruch des Zweiten Welt- 
krieges als Ib (Zweiter General- 
stabsoffizier) des III. (brandenbur- 
gischen) Armeekorps. 

Schon damals stand er im Schat- 
ten seines fünf Jahre älteren Bru- 
ders Hermann Foertsch, der nach 
Hitlers Machtergreifung verkündet 
hatte, „daß es heute für die Wehr- 
macht keinen größeren Stolz gibt, 
als diesem Mann verbunden zu 
sein“. 

Hermann Foertsch avancierte 
unter Hitler im Krieg zum Armee- 
Oberbefehlshaber; sein Name stand 
im Wehrmachtsbericht. Nach der 
Kapitulation bekannte der inzwi- 
schen Verstorbene: „Irren ist 
menschliche Schwäche.“ 


In Bruder Friedrichs Karriere 
fehlten bis dahin derart aufsehen- 
erregende Ereignisse. Er verbrachte 
den Krieg in der Anonymität der 
Generalstäbler, die nach dem Ge- 
bot des ehemaligen Reichswehr- 
Chefs von Seeckt „keinen Namen“ 
haben. 

Den Frankreich-Feldzug 1940 
hatte Friedrich Foertsch als Ia (Er- 
ster Generalstabsoffizier) der 60. In- 
fanteriedivisioin mitgemacht. Es 
folgten zwei Jahre im Stab des Hei- 
matheer-Befehlshabers, wo Foertsch 
Ausbildungsfragen bearbeitete. Aber 
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im Sommer 1942 kam er, inzwischen 
Oberst, wiederum an die Front, 
diesmal als Ia der 18. Armee, die 
mit dem linken Flügel zuerst am 
Finnischen Meerbusen, später an 
der Ostsee die Nordflanke der 
Ostfront bis zum Kriegsende deckte, 


1943 rückte Foertsch zum Stabs- 
chef dieser Armee auf, im Januar 
1945 zum Stabschef der Heeres- 
gruppe Kurland, zu der neben der 
18. auch die 16. Armee gehörte. 
Die Heeresgruppe, vom Gros des 
Ostheeres längst abgeschnitten, 
kapitulierte am 8. Mai 1945. Den 
Heeresgruppenchef Generalleutnant 
Foertsch erwartete der obligate 
Kriegsverbrecher-Prozeß, 


ie Anklageschrift enthielt den 

Vorwurf, Foertsch habe gedul- 
det, „daß die ihm unterstellten 
Truppen und Verbände die Städte 
Pskow, Nowgorod und Leningrad 
zerstört und historische Kunstdenk- 
mäler in den Städten Gatschina, 
Peterhof, Pawlowsk und Puschkin 
vernichtet haben...“ 


Dazu Foertsch vor seinen roten 
Kriegsrichtern: „Ich gebe zu, die 
erwähnten Befehle (wie: Artillerie- 
feuer auf Leningrad) gegeben zu 
haben, bekenne mich aber nicht 
schuldig, denn die von mir erteilten 
Befehle waren notwendig, um den 
Krieg gegen die Sowjet-Union zu 
führen.“ 

Das Urteil des sowjetischen Mi- 
litärtribunals lautete auf 25 Jahre 
Arbeitsbesserungslager. Die deut- 
schen Lagergenossen sahen 
Foertsch wie seine Vorgesetzten 
und’ Stabsgehilfen im Kriege: 
standfest, nüchtern, klug. Aber der 
antikommunistische und antirus- 
sische Stachel sitzt seither tief im 
deutschnationalen Offizier. 

Im September 1955 ließ sich 
Kanzler Adenauer zur Staatsvisite 
in Moskau von seinen Gastgebern 
bewegen, diplomatische Beziehun- 
gen zur Sowjet-Union zu knüp- 
fen. Die Sowjets honorierten es 
mit der Freigabe der letzten deut- 
schen Kriegsgefangenen. Friedrich 
Foertsch wurde „vorfristig aus der 
Haft entlassen“. 

Ein Generaloberst der Sowjet- 
Armee fand für Foertsch und die 
mit ihm in Freiheit gesetzten Ge- 
neräle kameradschaftliche Ab- 
schiedsworte. Ein Musikkorps der 
Sowjet-Armee blies das Abschieds- 
ständchen. Ein Salonwagen brachte 
die „Amnestierten“ in die Heimat. 


Die Rückkehr in die Heimat be- 
deutete für General Foertsch die 
Rückkehr zur Armee. Zunächst kom- 
mandierte er bis Dezember 1958 die 
zweite Panzergrenadierdivision in 
Gießen. Vom Januar 1959 bis März 
1961 lieh er sodann den alliierten 
Kameraden im Nato-Oberkomman- 
do zu Paris als stellvertretender 
Stabschef für Planung und Grund- 
satzfragen seinen in russischer Feld- 
praxis gewonnenen Rat. 

Damals hieß das Abwehrrezept 
des Generals: „Möglichst spät, am 


besten gar keine Atomwaffen ver- 
wenden.“ Seit dem 1. April ver- 
gangenen Jahres als Generalinspek- 
teur der Bundeswehr in den un- 
mittelbaren Bannkreis seines Ober- 
sten Kriegsherrn Franz-Josef Strauß 
geraten, verlangt General Foertsch 
heute, seinen früheren Erkennt- 
nissen zuwider, einen deutschen 
Anteil am atomaren Nato-Schwert. 


Die unbekümmerte Energie des 
Gebirglers Strauß, die den Preu- 
ßen Foertsch fremdartig anmuten 
mußte, riß ihn hin. Foertsch zu Offi- 
zierskameraden: „Wir müssen uns 
alle vor den Minister stellen.“ 


Am 29. März dieses Jahres ließ 
der Minister die Generale 
der Bundeswehr, die zum Rapport 
angetreten waren, eineinhalb 
Stunden warten. Die stehengelas- 
senen Militärs hechelten das 
Thema „Fibag“ durch. Vorherr- 
schende Meinung: Strauß müsse 
sich um der Truppendisziplin wil- 
len strenge Maßstäbe gefallen las- 
sen. Dagegen Generalinspekteur 
Foertsch: „Wenn einer immer Zwöl- 
fen schießt, dann kann er ruhig auch 
einmal eine Fahrkarte schießen.“ 


uf dem Höhepunkt der „Fibag“- 

Affäre konnte der Minister die- 
sem General letzten Sommer die 
Frage anbieten, ob die Bundeswehr 
ihrem Oberbefehlshaber noch ver- 
traue, Foertsch antwortete — per 
Ergebenheitsadresse — mit einem 
Treuegelübde derer, von denen 
das Gesetz ohnehin Gehorsam 
verlangt: „Die Bundeswehr stellt 
sich in voller Loyalität hinter Sie.“ 


Die Inspekteure der Teilstreit- 
kräfte und des Sanitätswesens — 
mit Ausnahme des Bayern Kamm- 
huber (inzwischen abgelöster In- 
spekteur der Luftwaffe) — waren 
konsterniert; niemand hatte sie vor- 
her nach ihrer Meinung gefragt. 


Trotz solcher innenpolitischen 
Loyalität des höchsten Soldaten 
Bonns gegenüber seinem zivilen 
Dienstherrn wird Generalinspek- 
teur Foertsch in den Augen des Bun- 
deskanzlers auf internationalem 
Parkett noch nicht völlig mit den 
Ambitionen seines Ministers iden- 
tifiziertt. Konrad Adenauer: „Mit 
dem Foertsch können die Amerika- 
ner Gott sei Dank noch reden; 
Strauß kommt bei denen ja nicht 
mehr an.“ 
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electric 


Diese Uhr geht elektrisch. Deshalb 
nennen wir sie Laco electric. 


Diese Energiezelle 
(Originalgröße) treibt 
die Laco electric an. 


Elektrisch, 


DassinddieVorteilederLaco electric: 


1. Die Laco electric hat keine Zug- 
feder. Überdrehen oder Federbruch 
ist ausgeschlossen. 


2. Das Rädchen zum Aufziehen ist 


verschwunden. Es ist überflüssig ge- 
worden. 


3. Sogar den Sekundenzeiger der 
Laco electrie können Sie exakt auf, 
die genaue Zeit stellen. 


elektrisch 


4. Inder Laco electric bewegen sich 
nur 14 Teile, In einer normalen auto- 
matischen Uhr sind es 32. (Wir sind 
der Ansicht, daß eine elektrische 
Armbanduhr um so besser ist, je ein- 
facher sie konstruiert ist.) 


5. Die Laco electric ist wasserdicht, 
stoßgesichert und antimagnetisch, 
Ein Jahr Garantie, auch für die Ener- 
giezelle, Das ist selbstverständlich, 
6. Wir glauben, die Laco electric ist 
die modernste Armbanduhr, die Sie 
in Deutschland kaufen können. 
7..Die Laco electric erhalten Sie ab 
135,— DM. Das ist nicht billig. Aber 
es ist ein sehr niedriger Preis für so 
viel Präzision. 


- Es gibt Fachleute, die behaupten: die 


Laco electric ist eine technische Sen- 
sation. Mag sein. Aber wir wundern 


uns nicht darüber. Denn wir wissen, 
unsere Uhreningenieure sind Perfek- 


tionisten. Für sie ist dieLaco electric 
das ausgereifte Ergebnis jahrelanger 
Forschung. 


electric 


„Es ist völlig klar, daß Atom- und 
Wasserstoffwaffen allein, das heißt 
ohne entscheidende Operationen der 
modern ausgerüsteten Landstreitkräfte, 
den Ausgang des Krieges nicht bestim- 
men können.“ Sowjetgeneral Krassil- 
nikow hatte diesen Lehrsatz ergänzt: 
Die Atomkriegsführung erfordere „nicht 
die Herabsetzung der Truppenstärke, 
sondern vielmehr deren Erhöhung, 
denn die Gefahr, daß ganze Divisionen 
ausfallen, wächst, und um sie zu er- 
setzen, werden große Reserven not- 
wendig sein“, 


Zugleich stockten die Sowjets aber 
auch ihren Vorrat an Atom- und Wasser- 
stoffwaffen mehr und mehr auf. Und 
ihre Sputnik-Raketen wiesen sich als 
Trägermittel mit transkontinentaler 
Reichweite aus. 


Die Nato reagierte darauf mit dem 
Planprogramm MC 70, einer Rüstungs- 
und Führungsdirektive des nordatlan- 
tischen Militärausschusses (Military 
Committee) in Washington. Sie empfahl 
für die Zeit von Anfang 1958 bis Ende 
1963 die folgenden Planziele: 


D> 30 Divisionen allein im Nato-Ab- 
schnitt Europa Mitte und 


D taktische Atomwaffen für alle diese 
Divisionen sowie die Nato-Luftwaffen. 


Die Erfahrung spricht dafür, daß 
beide Ziele in der Laufzeit der MC 70, 
also bis Ende nächsten Jahres, nicht 
erfüllt werden. Am Soll der mittel- 
europäischen Divisionen fehlen heute 
noch sieben. 


Die Ausstattung der Divisionen und 
Luftstreitkräfte mit taktischen Atom- 
waffen ist ebenfalls noch nicht in vol- 
lem Umfang erreicht*. 


* Die taktischen Atomwaffen der Nato- 
Truppen umfassen folgende Kurzstrecken- 
raketen: 

Lacrosse (Reichweite: 32 Kilometer), 
Honest John (40 Kilometer), 

Sergeant (150 Kilometer), 

Corporal (140 Kilometer) und 

Redstone (400 Kilometer); 

die Mehrzweck-Kanone 17,5 Zentimeter 
(bis 50 Kilometer) und -Haubitze 20,3 Zen- 
timeter (bis 23 Kilometer), 

die Flugkörper Matador (750 Kilometer) 

und Mace (1200 Kilometer), 

die Fla-Rakete Nike Hercules (50 Kilo- 

meter Höhe) sowie 
den Atom-Granatwerfer Davy Crockett 
(bis 10 Kilometer), 


5000 Mann 


Artillerie-Rgf. 


a Flugabwehr- 
Bataillon 


1 Pionier- 
Bataillon 


1 Panzer 
aufklärungs- 
ill 


1 Nachschub- 
Kompanie 


1 Heeres- 
Nieger- 
Staffel 


1 Sanitäts- 
Bataillon 


1 Instand- 
setzungs-Kp. 


TABC-Abwehre 
Kompanie 


1 Fernmelde- 
Bataillon 


1 Feldjäger- 
Kompanie 


DER SPIEGEL, Nr. 41/1962 


DEUTSCHLAND 


Heeres-Inspekteur Zerbel 
Für die Bundeswehr die schlechteste Zensur 


Dem bundesdeutschen Heer fallen 
gemäß MC 70 je Division ein Honest- 
John-Bataillon, je Korps ein bis zwei 
Sergeant-Bataillone zu. Die Honest- 
John-Bataillone sind noch nicht kom- 
plett, die Sergeant-Bataillone erst im 
Aufbau. 

Die Bundesluftwaffe verfügt bisher 
nur über zwei kampfbereite Nike-Fla- 
Bataillone. Und nur ein kleiner Teil der 
fünf Jagdbombergeschwader der Luft- 
waffe ist bisher für atomaren Einsatz 
ausgerüstet*. Ihre mittlerweile untaug- 
lich gewordenen 24 Matador-Geschosse 
werden durch drei bis fünf Pershing- 
Raketen-Bataillone (Reichweite der 
Pershing: 600 Kilometer) ersetzt. Die 
Ausbildung der deutschen Pershing- 
Mannschaften hat in Amerika bereits 
begonnen. 


Die Sprengkörper für die laut 
MC 70 den Verbündeten zugeteilten 
amerikanischen Atomköpfe bleiben 


1Feld- 
ortillerie- 
Bataillon 


1 Panzer 
Bataillon 
(60 Panzer) 


3 Panzergrenadier-Bataillone . 
(davon zwei mit Schützenpan- 
zern, eines mit LKW ausgerüstet) 


5000 Mann 


a 
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bis zum Gebrauch in den SAS-Lagern 
(special ammunition sites) unter Ver- 
schluß. Diese Depots, von Nato-Solda- 
ten aller Nationen im Turnus bewacht, 
liegen in den Bereitstellungsräumen 
versteckt, so daß sie für die Truppe so- 
fort verfügbar sind. Amerikanische Of- 
fiziere, jederzeit alarmbereit, üben die 
Schlüsselgewalt aus. 


Bevor der erste Atomschuß aus die- 
sen Arsenalen abgefeuert werden kann, 
muß der Nato-Oberbefehlshaber in 
Europa vom US-Präsidenten die Er- 
laubnis dazu erhalten haben. Erst dann 
darf der Oberbefehishaber atomare 
Sprengkörper im unteren KT-Bereich** 
an die Kommandierenden Generale 
der Korps ausgeben, und zwar je 
nach den Feuerplänen für unterschied- 
liche Lagen mit verschiedenem Detona- 
tionswert. Die Korps können den Feuer- 
befehl selbst erteilen oder den Divisio- 
nen freigeben. Kommandierende Gene- 
rale oder Divisionskommandeure geben 
den Feuerbefehl an den Artilleriekom- 
mandeur. Der Befehl bestimmt das Ziel, 
den Zeitpunkt des Abschusses und die 
geforderte Wirkung; den vorgesetzten 
Kommandobehörden und der Luftwaffe 
werden diese Details gemeldet. Der Ar- 
tilleriekommandeur gibt das Feuerkom- 
mando unmittelbar an die Waffe. 


Nach ähnlichem Befehlsschema voll- 
zieht sich der Abwurf taktischer Atom- 
bomben durch die Nato-Luftflotten. In 
den Luftflotten-Depots lagern etwa 
zwei Drittel der in Europa vorhan- 
denen Atomkapazität. Diese Spreng- 
köpfe gehören zum mittleren KT-Bereich. 


Die atomare Feuerkraft der Luft- 
waffen gilt bis heute — neben den auf 
U-Booten montierten sowie in England, 
Italien und der Türkei verbunkerten 
amerikanischen Mittelstreckenraketen 
— als schärfstes Schwert der Nato. 
Außerdem sind auch Einheiten des 
Strategischen Bomber-Kommandos der 
US-Luftwaffe für die Verteidigung 
Europas eingeteilt. Doch droht den 


* Neben den fünf Jabogeschwadern zu je 
50 Maschinen verfügt die Luftwaffe noch 
über zwei Jagd- und je ein Aufklärungs- 
und Transportgeschwader, Insgesamt hat sie 
600 Einsatzmaschinen. 

** Die Hiroshima-Bombe der Amerikaner 
im Sommer 1945 hatte eine Sprengwirkung 
von 20 000 Tonnen (20 Kilotonnen = KT) her- 
kömmlichen Sprengstoffs. Diese Wirkung ge- 
hört heute zum unteren Bereich. 
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Bomberverbänden Abschußgefahr: Die 
U-2-Verluste über der Sowjet-Union 
und Rotchina haben gezeigt, daß Fla- 
Raketen in großen Operationshöhen 
treffsicher funktionieren. 


Die Zuversicht der Nato-Stäbe grün- 
det sich immer noch auf den Vorsprung 
der amerikanischen vor der sowjetischen 
Atomwaffenproduktion. Die Vereinigten 
Staaten haben bislang — so US-Vertei- 
digungsminister McNamara auf der 
Athener Nato-Konferenz im Mai — vier- 
mal mehr Kernmaterial zu Sprengköpfen 
verarbeitet als die Sowjets. 


Amerika allein hält 97 Prozent 
der Gesamtkapazität atomarer Kampf- 
mittel im Westen, eine Kraft, die 
rechnerisch hinreicht, um 90 Prozent 
der militärisch interessanten Ziele im 
Osten zwei- bis dreifach überlagert 
zu decken. Die restlichen zehn Ziel- 
prozente im Osten sind nicht aufgeklärt 
oder so beweglich, daß 
sie auch mit einer noch 
höheren Atomkapazi- 
tät des Westens nicht 
sicher gefaßt werden 
können. Ein Nato- 
Planspiel vor zwei 
Jahren offenbarte be- 
reits den atomaren 
Sättigungsgrad des 
Westens: Auf ein 
und denselben Ostsee- 
Hafen fielen zu glei- 
cher Zeit drei Atom- 
bomben. Grund: Die 
Nato-Strategen sind 
sicher, daß die So- 
wjet-Armee wegen 
der Verwundbarkeit 
ihrer Landverbindun- 
gen mit Teilen ihres 
Nachschubs auf den 
Seetransport aus- 
weicht;in der Marine 
spricht man von der 
„nollbahn Ostsee“. 


Also setzten drei 
Nato - Kriegsspieler 
aus drei verschiede- 
nen Befehlsstellen je 
eine Atombombe auf 
jenen Ostsee-Hafen. 


DEUTSCHLAND 


D Die nach amerikanischem Urteil in- 
folgedessen wachsende Gefahr loka- 
ler — konventioneller oder be- 
grenzt-atomarer — Konflikte in 
Europa, verursacht beispielsweise 
durch die Berlin-Krise. 


In der Patt-Lage könnte Amerika ver- 
sucht sein, örtliche Erfolge der Sowjet- 
armee in Europa im Kampf mit den 
noch an Zahl unterlegenen Nato-Ver- 
bänden hinzunehmen, um den beider- 
seits tödlichen Schlagabtausch mit stra- 
tegischen Kernwaffen zu vermeiden. 
Und die Sowjets umgekehrt könnten 
durch die atomstrategische Todesbalance 
verführt werden, eben solche begrenz- 
ten Vorstöße zu wagen und territoriale 
„Faustpfänder“ zu besetzen. 


Der damalige Stabschef der US-Army, 
General Taylor, forderte schon Anfang 
1959 deshalb eine Erhöhung des konven- 
tionellen Solls der MC 70. Aber die repu- 


Sauberkeit — 
ein besonderes Merkmal elek- 
trischer Raumheizung. Keine 


Staubverbrennung, kein unan- 
genehmer Geruch. Fakir-Heiz- 


Um den Haushalt 
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sichern, hat das Pen- 
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lüfter sind sicher, sauber und 
‚sparsam im Gebrauch. 
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tagon ein „Gemein- 
sames Kommando“ 
der amerikanischen 
Wehrmachtteile eingerichtet, das die 
Feuerpläne koordiniert. Ein Verbin- 
dunssstab des Zentralkommandos sitzt 
beim Nato-Oberbefehlshaber Europa in 
Paris. 


Dieses Zielverteilungsbüro beant- 
wortet freilich nicht die Grundsatz- 
frage, ob überhaupt, beziehungsweise 
wann von welchen Atomwaffen Ge- 
brauch gemacht werden darf. Die Ant- 
wort darauf wird durch folgende Fak- 
toren erschwert: 


D Die wechselseitige Patt-Konstella- 
tion zwischen den strategischen Kern- 
waffen beider Seiten, in der auch der 
Angreifer durch den nachträglichen 
Gegenschlag des Angegriffenen ver- 
nichtet werden kann. 


D Die Ausrüstung der sowjetischen 
Frontarmeen mit taktischen Atom- 
waffen, 


Bundeswehr-Gründer* (1954): Foertsch saß im Lager 


blikanische Eisenhower-Administration 
war nicht geneigt, mehr Geld für die 
konventionelle Rüstung auszugeben. Ge- 
nauso scheuten auch die Europäer höhe- 
re Militärbudgets. 

Die Eisenhower-Regierung ersann 
eine Abhilfe, durch die nun, nachdem 
sie bereits die taktischen Atom- 
waffen nach vorn in die europäische 
Front eingeschleust hatte, auch strate- 
gische Nuklear-Raketen in Nato-Be- 
fehlsgewalt gebracht werden sollten. 
Die Amerikaner dachten, damit ihren 
Mangel an interkontinentalen Raketen 
auszugleichen. 

So boten sie Ende 1960 in den ersten, 
noch zu Eisenhowers Amtszeit konzipier- 
ten Entwürfen der Plandirektive MC 96, 
die Ende 1963 das Dokument MC 70 ab- 
löst, den europäischen Bundesgenos- 
sen mehr als 100 Mittelstreckenrake- 

* Sicherheitsbeauftragter Theodor Blank 


(Mitte), Generale Adolf Heusinger, Hans 
Speidel. 


— DEUTSCHLAND — 


ten des Musters Polaris mit einer Reich- 
weite von damals noch 2000 (heute 
bereits 3000) Kilometern an. Die Pola- 
ris-Raketen sollten nicht nur auf U- 
Booten feuerbereit sein, sondern auch 
auf dem westeuropäischen Festland 
Feuerstellungen beziehen. Auch die 
Bundeswehr sollte einen Raketenanteil 
erhalten. 


Enthusiastisch begrüßte Bonns Ver- 
teidigungsminister Strauß die Raketen- 
offerte, während alle anderen Nato- 
Partner bis heute skeptisch und zurück- 
haltend blieben. Strauß wähnte sich am 
Ziel seines Wunsches, an der amerika- 
nischen Atommacht teilzuhaben und so 
ein Stück atomarer Souveränität zu er- 
haschen. Überdies glaubte er, das Pola- 
ris-Projekt werde den Franzosen ihr 
Hegemonial-Instrument in Europa, die 
atomare „force de frappe“ (Abschrek- 
kungsmacht) aus der Hand winden. 


Aber die nüchtern rechnenden Gene- 
ralstäbler im europäischen Nato-Ober- 
kommando zu Paris täuschte die Pola- 
ris-Verheißung nicht darüber hinweg, 
daß zwischen den Abschreckungshoff- 
nungen und den Abschreckungsmitteln 
auf der untersten Stufe des Abwehr- 
systems nach wie vor eine Diskrepanz 
klaffte. 

Bei Kriegsspielen im Pariser Nato- 
Hauptquartier stellte sich heraus: Die 
Nato-Widerstandslinien sind schwach 
besetzt und Reserven nicht vorhanden, 
so daß die Abwehrverbände selbst bei 
kleineren Vorstößen des Ostens von Ab- 
schnitt zu Abschnitt hin und her rochie- 
ren mußten, solange sie sich nicht mit 
atomarer Feuerkraft zur Wehr setzten. 
Solche Querbewegungen aber führten 
zu gefährlichen Entblößungen breiter 
Frontabschnitte. 


Atomares Abwehrfeuer der Nato auf 
den sowjetischen Angreifer, der eben- 
falls taktische Atomwaffen mitführte, 
drohte jedoch die sogenannnte Atom- 
spirale (escalation) in Bewegung zu set- 
zen: Wer im atomaren Feuerkampf 
unterliegt, greift nach dem nächst 
dickeren Kaliber. 


Im Nato-Hauptquartier schloß man 
aus den Spielresultaten, die Heeresver- 
bände müßten komplettiert und auf 
diese Weise die „atomare Schwelle“ im 
System der „gestuften Abschreckung“ 
angehoben werden; der Zeitpunkt, zu 
dem gegen einen sowjetischen Überfall 
nur noch Atomwaffen helfen, müsse 
hinausgeschoben werden. 


Zu den hohen Offizieren, die solche 
Kriegsspiele im Jahre 1959 anlegten, 
leiteten und auswerteten, gehörte im 
obersten Rang der atlantischen Militär- 
hierarchie der Bundeswehr-General- 
leutnant Friedrich Foertsch, seit dem 
1. Januar jenes Jahres „Deputy Chief 
of Staff Plans and Policy“ (stellvertre- 
tender Generalstabschef für Planung 
und Grundsatzfragen) im Nato-Ober- 
kommando Europa. 


Foertsch zog später das Resümee 
seiner Arbeitsleistung in der atlanti- 
schen Kommandospitze: „Ich habe den 
Kameraden dort beigebracht, nicht 
immer gleich mit Atomwaffen herum- 
zuschießen.“ 


Die Reformbestrebungen im europä- 
ischen Nato-Hauptquartier, von der 
neuen demokratischen Kennedy-Admi- 
nistration seit Anfang 1960 forciert, 
waren im letzten Herbst zu Plan-Emp- 
fehlungen an die Nato-Regierungen 
ausgereift: Die europäischen Heeres- 
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verbände sollen nicht nur aufgefüllt, 
sondern vermehrt und so nahe an die 
Demarkationslinie herangeführt wer- 
den, daß örtliche Grenzverletzungen 
ohne Atomfeuer per Gegenstoß berei- 
nigt werden können. Die Abschreckung 
gegenüber konventionellen Übergriffen 
östlicher Heereskräfte soll dadurch an 
Überzeugungskraft gewinnen. 


Die taktischen Atomwaffen bleiben 
gleichwohl in den europäischen Nato- 
Divisionen, weil auch die Sowjets diese 
taktischen Waffen haben, wenn auch 
nicht in den Divisionen, sondern inner- 
halb der Armeen. US-General Lem- 
nitzer zu amerikanischen Theorien, 
nach denen die taktischen Kern- 
waffen aus den Frontverbänden heraus- 
gelöst und im Hinterland stationiert 
werden sollten: „Das wäre Wahnsinn; 
die Waffen würden, wenn man sie ge- 
braucht, ja nicht wieder nach vorn 
kommen.“ Offen ist jedoch die Frage, 
ob die taktischen Atomwaffen nicht wie 
in der Sowjet-Armee besser einem Son- 
derkommando unterstellt werden. 


DEUTSCHLAND 


schränkte Botschafter von Walther ein; 
über Einzelheiten, warnte er vorsorg- 
lich, werde man noch reden müssen. 


In Wahrheit lehnte Bonns Verteidi- 
gungsminister Strauß von Anfang an 
die Neuerungen ab. Er verdäch- 
tiste die Amerikaner, sie würden, 
um ihr Land vor den strategischen 
Kernwaffen der Sowjets zu bewahren, 
bei Kriegsausbruch mit dem Einsatz der 
Atomwaffen zu lange zögern. 

Strauß: „Man kann heute den Krieg 
mit konventionellen Mitteln nicht als 
das geringere Übel in Kauf nehmen, 
weil man glaubt, dadurch das Opfer 
eines atomaren Krieges zu verhin- 
dern... Durch einen solchen akrobati- 
schen Akt der Selbsttäuschung lassen 
sich die Atomwaffen nicht eliminieren.“ 
Der Minister behauptete, die atomare 
Abschreckung verlöre an Glaubwürdig- 
keit, falls die Nato sich auf einen kon- 
ventionellen Krieg vorbereite. 

Die seit Ende 1958 schwelende Ber- 
lin-Krise sprach allerdings gegen Strau- 
ßens Theorien; die Gefahr örtlicher 


Als die neuen Plan-Forderungen der 
Nato in Bonn vorlagen, trug Strauß dem 
von Generalmajor Schnez geleiteten 
Stab des Generalinspekteurs Foertsch 
auf, eine strategische Analyse zu ent- 
werfen. 


Mit Moltkescher Gründlichkeit skiz- 
zierten die jungen Kriegsgötter der 
Bonner Ermekeilkaserne mehrere 
Kriegsbild-Studien. Darin war die Aus- 
gangslage der Stabsrahmenübung „Fal- 
lex 62“ bereits vorweggenommen: Die 


Sowjets starten einen Großangriff 
gegen Europa mit einem atomaren 
Zerstörungsschlag auf die Raketen- 


basen, Rollfelder und Fernmeldezen- 
tren der Nato sowie auf die Heeres- 
verbände im grenznahen Abwehr- 
raum. 

Über die Schlußfolgerungen für die 
atlantische Strategie konnten sich die 
westdeutschen Generalstäbler jedoch 
nicht einig werden. Auf ihre Mei- 
nungsverschiedenheiten wies Straußens 
Presseoberst Gerd Schmückle in einem 
Zeitungsartikel hin: „Es gibt Generäle, 


„Starfighter“-General Kammhuber, „Siarfighter”*: „Ohne Waffe, die bis zum Ural wirkt, sind wir nur Satelliten” 


Das Polaris-Angebot aus dem ersten 
Entwurf zur MC 96 wurde jedoch zu- 
gunsten konventioneller Verstärkung 
zurückgestellt. US-Präsident Kennedy 
verbrämte sein Desinteresse an solch 
einer Nato-Atommacht höflich, als er 
den Europäern riet, sich zunächst ein- 
mal auf eine gemeinsame Kontrolle die- 
ser Waffe zu einigen. 


Dem amerikanischen Nato-Botschaf- 
ter Finletter ließ Kennedy im Atlantik- 
rat erklären, die Heeresverbände hät- 
ten Vorrang, und eine Polaris-Ausstat- 
tung, wenn sie eines Tages erfolgen 
sollte, müßten Amerikas Verbündete 
jedenfalls bar in Dollars bezahlen. 


Amerikas Verteidigungsminister Mc- 
Namara drückte es deutlicher aus: „In 
vier bis sechs Jahren wollen wir so weit 
sein, daß Europa gegen einen konven- 
tionellen Großangriff auch konventionell 
verteidigt werden kann.“ 


Die Bonner Regierung wies ihren 
Nato-Botschafter von Walther im Januar 
dieses Jahres an, die neuen Plan-For- 
derungen des Nato-Stabes zu akzep- 
tieren — „als Planungsgrundlage“, so 
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Zusammenstöße war für jedermann 
sichtbar geworden. Sie zwang den 
Westen, militärische Operationen zu 
planen, die im Ansatz nur mit konven- 
tionellen Kräften möglich sind, wenn der 
Westen keinen Atomkampf beginnen 
will. 


So erwogen Nato-Strategen zum Bei- 
spiel, die Ostsee-Ausgänge zu sperren, 
sobald die Sowjets Westberlin blockie- 
ren sollten. Eine Sanktion dieser Art 
verlangt aber konventionelle Abwehr- 
vorbereitungen für den Fall, daß die 
Sowjets den Ostsee-Riegel aufbrechen 
wollten. 


Franz-Josef Strauß hingegen, ob sei- 
ner rhetorischen Kraftmeierei teils be- 
wundert, teils verrufen, möchte die 
westliche Berlin-Politik gar nicht mili- 
tärisch abstützen. In den kritischen 
Tagen nach dem 13. August 1961 
wandte er sich bei internen Beratun- 
gen gegen jede energische Aktion und 
beschuldigte Bürgermeister Brandt eines 
Spiels mit dem Feuer. 


* Neben Kammhuber: Messerschmitt-Direk- 
tor Rothe. 


die sich darauf versteifen, ein Krieg in 
Europa dauere nicht länger als 48 Stun- 
den. Andere sprechen von 48 Monaten. 
Die Differenz beider Zahlen spiegelt 
die geistige Entfernung wider, die Luft- 
waffen- und Heeresexperten im allge- 
meinen voneinander trennt, sobald die 
Rede auf das Kriegsbild unserer Tage 
kommt.“ 

Eine Gruppe von Generalstäblern, 
unterstützt von deutschen Offizieren 
aus den Nato-Stäben, argumentierte: 
Nur ein stärkeres deutsches Heer kann 
den Abschreckungsfaktor erhöhen und 
die Sowjets von einem derartigen An- 
griff abhalten. Auch gewährleiste allein 
eine Vermehrung der deutschen Trup- 
pen die „Vorwärtsverteidigung“ an der 
Zonengrenze. In einer Denkschrift an 
Generalinspekteur Friedrich Foertsch 
wiesen die deutschen Angehörigen des 
Nato-Oberkommandos außerdem darauf 
hin, mehr Bundessoldaten vergrößerten 
das politische Gewicht der Bundesrepu- 
blik im atlantischen Bündnis, dagegen 
wecke das Streben Bonns nach Mittel- 
streckenraketen nur Mißtrauen. 


Andere Offiziere aus dem Führungs- 
stab der Bundeswehr meinten jedoch, 
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Man spürt’s bald 
„buerlecithin flüssig” 
ist flüssige Energie 


Lecithin ist der Energiespender der Zelle, die 
Voraussetzung für Leistungskraft und starke 
Nerven. Jeder Eßlöffel voll „buerlecithin 
flüssig” enthält ca. 1,5 Gramm reines hoch- 
wirksames Cholin-Colamin-Lecithin,dasdirekt 
in den „Haushalt” der Körperzellen eingreift, 
den Erholungsvorgang beschleunigt und in- 
tensiver gestaltet und damit Ihren Organismus 
auf schnellstem Wege wieder funktionstüchtig 
und leistungsfähig macht. 3-4 ERlöffel pro 
Tag genügen, dann spüren Sie frische Kraft, 
Energie, Leistungsfähigkeit und innere Ruhe, 
Professor Dyckerhoff, Direktor der med.- 
wissenschaftl. Abt. des Buer-Werkes, sagt: 
„Wenn eine Überbeanspruchung im Organis- 
mus eintritt, so wird zuerst der empfindliche 
Nervenstoffwechsel höchst beansprucht. Hier 
entsteht zuerst ein erhöhter Lecithinbedarf. Je 
länger die Über- r 
beanspruchung 
anhält, desto hö- 
her ist der Leci- 
thinbedarf. Gibt 
man „buerleci- 
thin”, so wird 
der Organismus 
rasch entlastet.” 
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die Nato könne einem ersten atomaren 
Angriffszug des Ostens am besten be- 
gegnen, indem man die schon vor Jah- 
ren in den Vereinigten Staaten er- 
örterte Idee eines „preemptive strike“ 
(vorbeugender Schlag) aufnimmt, der 
dem sowjetischen Atomschlag zuvor- 
kommt, und zwar in dem Augen- 
blick, da die Angriffsabsicht der So- 
wjets klar erkannt ist. 


Ihre Forderung: Die Nato braucht 
eine eigene, von den USA unabhängige 
Atommacht, notfalls zu Lasten der kon- 
ventionellen Rüstung. 


Der Fliegergeneral Kammhuber, bis 
Ende letzten Monats Inspekteur der 
Bundesluftwaffe, hatte bereits 1955 beim 
Nato-Luftmanöver „Carte blanche“, bei 
dem eine ähnliche Kriegs-Eröffnungs- 
phase exerziert wurde, ähnliche Über- 
legungen. angestellt. Damals schon plä- 
dierte Kammhuber dafür, daß „die 
Bundeswehr eine Waffe haben muß, um 
bis zum Ural wirken zu können. An- 
derenfalls sind wir nur Satelliten“. 


Mit dem Starfishter-Programm leg- 
ten Strauß und Kammhuber die Grund- 
lage für diese Wunderwaffe: Jagdbom- 
ber, die Atomköpfe transportieren kön- 
nen und die später durch Raketen er- 
setzt werden sollen. 


Die Jagdbomber sind für den vor- 
beugenden Schlag prädestiniert, weil 
sie, auf die kilometerlangen Beton- 
pisten angewiesen, durch Raketenbe- 
schuß oder Bombenwurf beim feind- 
lichen Eröffnungsschlag sehr gefährdet 
sind. Fraglich bleibt, ob sie bei Rück- 
kehr vom ersten Frontflug noch un- 
versehrte Landebahnen finden werden. 


Für alle Staffeln sind zwar weit ge- 
streut Ausweichhäfen eingerichtet, auch 
sollen jetzt Betonbunker zum Abstel- 
len der. Maschinen und provisorische 
Landemöglichkeiten auf Autobahnen 
gebaut werden, aber schon ein nahe dem 
Rollfeld detonierender Atomsprengkopf 
zerstört die Radargeräte, ohne deren 
Hilfe ein Starfighter nur schwer 
heruntergelotst werden kann. 


Die Strauß-Obristen verfertigten ihre 
Kriegsbild-Studien, obwohl die ameri- 
kanische Regierung einen „preemtive 
strike“ bislang immer abgelehnt hat. Er 
widerspricht dem defensiven Charakter 
des atlantischen Bündnisses. Davon, daß 
der Westen niemals zuerst losschlagen 
würde und daß die Sowjet-Union das 
weiß, verspricht man sich in den Haupt- 
städten des Westens eine „stabilisie- 
rende Wirkung“ auf die weltpolitische 
Lage. 

Die Kampfaufträge für die Nato- 
Luftwaffen beruhen deshalb auf dem 
sofortigen Gegenzug nach Angriffsbe- 
ginn. Sie zielen auf Raketenbasen, auf 
Flugplätze und vor allem auf die emp- 
findlichsten Stellen des russischen An- 
greifers: die langen Nachschublinien. 
Das Schlachtfeld Europa soll an der 


Weichsel abgeriegelt werden. 


Zu gleicher Zeit obliegt es den Hee- 
resverbänden der Nato, den aus dem 
Aufmarschraum zwischen Weichsel und 
Zonengrenze anrennenden Gegner zu 
stoppen. 

Bis zum Jahr 1958 galt der Rhein 
als Hauptverteidigungslinie. Die schwa- 
chen Nato-Divisionen hätten einen mas- 
sierten Angriff zwischen Zonengrenze 
und Rhein nur verzögern können. Da- 
bei sollten sie mehrere Widerstands- 
linien, an natürliche Hindernisse an- 
gelehnt, jeweils eine bestimmte Frist 
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halten, um die für den Jagdbomber- 
und Raketeneinsatz erforderlichen Funk- 
feuer zu sichern, die westlich jener 
Linien installiert sind. 

Die Nato-Planer hatten errechnet, 
da3 sich ein atomarer Gegenschlag 
auf die Verbindungslinien des Ostens 
erst nach Tagen bei dessen Angriffs- 
armeen auswirkt. Spätestens am Rhein 
aber, so lautete die Nato-Rechnung, 
würde die Sowjet-Armee gezwungen 
sein, ihre Verbände umzugruppieren. 


General Friedrich Foertsch im euro- 
päischen Nato-Oberkommando, sein 
Amtsvorgänger als Bundeswehr-Gene- 
ralinspekteur, General Adolf Heusin- 
ger, und General Hans Speidel, Heeres- 
befehlshaber im Nato-Kommando Eu- 
ropa Mitte, setzten mit der Zeit durch, 
daß die Nato-Hauptverteidigungslinie 


Französischer General Massu 
„Wenn's losgeht, wird er schon kommen” 


vom Rhein weiter nach Osten vorver- 
legt wurde. 

Nach dem 13. August vergangenen 
Jahres befahl der amerikanische Nato- 
Oberbefehlshaber Norstad, im Hinblick 
auf eventuelle Scharmützel an der 
Zonengrenze, daß auch der Grenzraum 
zu verteidigen sei. Eindringende Volks- 
armee- oder Sowjet-Verbände seien über 
die Grenze zurückzudrücken. 


Eine holländische Brigade rückte da- 
mals auf Norstads Befehl zur Siche- 
rung des Grenzraums nach Bergen- 
Hohne in die Lüneburger Heide vor. 

Auf dem Reißbrett war nun end- 
lich fertig, was der erste deutsche Ver- 
teidigungsminister, Theodor Blank, 
schon Ende der fünfziger Jahre hatte 
erreichen wollen: die „Vorwärtsvertei- 
digung“. 
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Bis heute fehlen freilich, wie „Fallex 
62“ erwiesen hat, noch die Kräfte, mit 
denen das Nato-Oberkommando dieses 
operative Konzept erst ins Werk setzen 
kann. 

Obschon der Algerien-Krieg liqui- 
diert ist, weigert sich Frankreichs Gene- 
ral-Präsident de Gaulle, die in Algerien 
frei gewordenen französischen Divisio- 
nen dem atlantischen Oberkommando 
zu geben. Dreiviertel des französischen 
Heeres hält de Gaulle vielmehr unter 
nationalem Kommando fest. Dazu ge- 
hört auch das in elsässischen und loth- 
ringischen Garnisonen untergebrachte 
Armeekorps des Fallschirmgenerals 
Massu. 


De Gaulle führt dieses Korps west- 
lich des Rheins als seine persönliche 
operative Reserve, als „Interventions- 
truppe“ an der Leine. Mit ihr möchte 
er bei einem Durchbruch der Sowjets 
in Richtung Atlantik nach eigenem Ge- 
schmack operieren können. 


Das Nato-Kommando Europa Mitte 
benötigt das Korps Massus indessen 
dringend für eine frontnähere Aufgabe. 
Denn der Frontabschnitt, den die Fran- 
zosen in Süddeutschland einschließlich 
der bayrischen Hauptstadt München 
zu halten haben, ist nur schwach be- 
setzt, so daß München nicht ernstlich 
verteidigt werden könnte, so wenig 
wie Hamburg oder Hannover. 


Der Heeresoberbefehlshaber im mit- 
teleuropäischen Nato-Abschnitt, Gene- 
ral Speidel, tröstet sich über das noto- 
risch Nato-widrige Verhalten der Fran- 
zosen: „Wenn es losgeht, wird Massu 
schon kommen.“ 

Aber selbst dann, wenn Massu kom- 
men sollte und wenn Speidel das 
französische Korps in Elsaß-Lothrin- 
gen zu seiner mitteleuropäischen Streit- 
macht hinzuzählt und wenn Ende näch- 
sten Jahres alle eingeplanten zwölf 
deutschen Divisionen zur Verfügung 
stehen sollten, wird der Nato-General 
immer noch nicht über genügend 
Divisionen gebieten können. Speidel 
braucht nach eigenem Urteil und dem 
des Nato-Oberkommandos in Paris 
für seinen Abschnitt Mitteleuropa min- 
destens 35 Divisionen — sofern er näm- 
lich die Bundesrepublik nahe der Zo- 
nengrenze und nicht erst zwischen 
Weser und Rhein verteidigen soll. 


Die neue Führungsvorschrift der 
Bundeswehr, die TF (Truppenführung) 
62, schreibt für die Verteidigung im 
Atomkampf je Division eine Abschnitts- 
breite von 25 Kilometern und für die 
Verteidigung ohne Atomwaffen Divi- 
sionsbreiten von zwölf Kilometern vor. 
General Speidel hingegen muß bei sei- 
nen heute vorhandenen Kräften der 
einzelnen Division im mitteleuropä- 
ischen Abwehrraum eine Abschnitts- 
breite von mehr als 30 Kilometern zu- 
muten. 

Unter diesen Bedingungen kann 
schon ein einziger Durchbruch des An- 
greifers die ganze Front in der Mitte 
Europas aus den Angeln heben. Der 
sowjetische Generalstab rechnet unter 
solchen Auspizien, wie seine Kriegs- 
spiele beweisen, konsequenterweise da- 
mit, in sieben Tagen am Rhein zu sein. 

Das neue Nato-Konzept „Vorwärts- 
verteidigung“ soll diese Rechnung durch- 
kreuzen; Zusätzlich zu den voll aufzu- 
füllenden Plan-Divisionen überwachen 
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In andere 
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werden Sicherheitsgurte von jeder Fachwerkstatt 


auch ein vorsichtiger Fahrer durch fremde Schuld 


verwickelt werden kann, wirksam geschützt zu sein. 
Wie befestigt man Sicherheitsgurte? Ein Teil der 
fabrikneuen Fahrzeuge hat bereits die Vorrichtung 
Warum Sicherheitsgurte aus TREVIRA-hochfest? 
Weil diese Gurte durch Spezialverfahren auf ihre 
Qualität geprüft worden sind, und weil die Anfor- 
derungen der Farbwerke Hoechst AG. noch über 
die vom Bundesverkehrsministerium verlangte Norm 


Warum Sicherheitsgurte ? Um für den Unfall, in den 
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Einer muß hier scharf bremsen... Daß der erste die Vorfahrt hatte, nützte ihm wenig, daß er aber 
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NEUAUFLAGE 
BILDERLEXIKON 


DER 
EROTIK 


herausgegeben vom Institut für Sexual- 
forschung, Wien, unter Mitarbeit von 

Dr. Ludwig Altmann 

Dr. Max Bauer 

Dr. Georg Buschan 

Dr. Fritz Dehnow 

Geh.Med. Rat Prof. Paul Fürbringer 

Reg.-Rat Dr. Ernst Kundt 

Dr. Magnus Hirschfeld 

Dr. Max Hodann 

Hermann Reuther 

Dr. O.F. Scheuer 

Leo Schidrowitz 

Dr. Wilhelm Stekel 

Dozent Dr. Paul Wolff 

und vielen anderen 


Jetzt erscheint die Neuauflage in acht hand- 
lichen Bänden — Luxusausstattung — pro Band 
ca. 550-600 Seiten-— insgesamt etwa 12 000 
Illustrationen und ca. 22000 Abhandlungen — 
viele Farb- und Kunstbeilagen — Format 
16,5x 23,5 — Kunstdruckpapier, 


Thema und Umfang dieses Werks beschränken 
den Leserkreis von vornherein auf eine kleine 
Zahl qualifizierter Persönlichkeiten (Ärzte, 
Rechtsanwälte, Richter und ähnliche Berufe, 
welche zum Bezug dieses wissenschaftlichen 
Werks berechtigen). Um jeden Mißbrauch des 
»Bilderlexikon der Erotik« auszuschließen, sieht 
sich der Verlag gezwungen, jedes Einzelexem- 
plar der Neuauflage im Druck zu numerieren. 


Subskribenten, deren berufliche Qualifikation 
zweifelhaft oder nicht nachgewiesen ist, werden 
wicht beliefert. 


Erscheinungsweise: Band I August 1962, die 
weiteren Bände folgen in kurzen Abständen. 


Die zwei völlig neu erarbeiteten Nachtrags- 
bände (9 und 10) vermitteln die wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse bis 1962 und erscheinen 
voraussichtlich in etwa 14 Monaten, 
Subskriptionspreis: gültig nur für bis zum 
31.12.1962 beim Verlag eingehende Bestel- 
lungen DM 89,— pro Band. 

Ordinärpreis; ab 1.1.1963 DM 98,— pro Band. 


Alle weiteren Einzelheiten entnehmen Sie 
bitte unserer Subskriptionseinladung, die Sie 
von jeder guten Buchhandlung oder von uns 
anfordern. 


VERLAG 
FÜR 
KULTURFORSCHUNG 


Abteilung SP 6 


Hamburg 20, Arnold-Heise-Straße 8 
Tel. 47 40 40 / 47 7676 
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Deutsche Panzergrenadiere 


bewegliche „Deckungsbrigaden* die 
Grenzabschnitte in der besonders ge- 
fährdeten Norddeutschen Tiefebene. Ihr 
taktischer Auftrag schließt ein, kleinere 
Vorstöße auszubügeln und bei kom- 
pakten Angriffen den operativen Ver- 
bänden genügend Zeit für den Auf- 
marsch zu verschaffen. 

Der Zeitgewinn ist schon deshalb von- 
nöten, weil die mobilen Nato-Divisio- 
nen in der Bundesrepublik wegen des 
Kasernenmangels und der geographi- 
schen Enge des westdeutschen Territo- 
riums vielfach so stationiert (disloziert) 
sind, daß sich ihr Aufmarsch in riskan- 
ten Kreuz- und Querbewegungen zur 
Front vollziehen muß. 


An natürlich stärke- 
ren Grenzabschnitten 
wie dem Bayrischen 
Wald sollen außer- 
dem Minenfelder 
sperren, damit aktive 
Verbände wie die 
US-Regimentskampf- 
gruppen frei werden. 


Im Verein mit sol- 
chen Vorhuten und 
Grenzwächtern sollen 
die Nato - Divisionen 
auch einem größeren 
Angriff, den die So- 
wjets rein konven- 
tionell führen, ohne 
Atomfeuer standhal- 
ten und den Gegner 
zu einer „Pause“ nö- 
tigen können. Die 
‘„Pause“, in der die 
Diplomaten handeln, 
erzwingt äußersten- 
falls ein einmaliger, 
je nach Angriffswucht 
dosierter Atomschlag. 


Erst wenn dieser 
„selective strike“ (aus- 
gewählter Schlag) 
nicht den gewünsch- 
ten Effekt hat, schlägt 
die „Stunde der Ver- 
geltung“. 


DEUTSCHLAND 


: Verteidigung an der Elbe... 


Die neuen Nato-Forderungen für diese 
atomar rückversicherte „Vorwärtsver- 
teidigung“ stehen im vierten Ent- 
wurf zur Plandirektive MC 96 zu le- 
sen. Ihre Laufzeit erstreckt sich auf 
die Jahre 1964 bis 1970; über den Lei- 
stungsanteil während der ersien drei 
Jahre dieser Frist will der Atlantikrat 
im Dezember verbindlich befinden. 


Die neue Direktive, die von allen 
Nato-Regierungen für den konventio- 
nellen Kräftezuwachs mehr Geld und 
Soldaten fordert, stellt an Organisa- 
tionsstruktur und Stärke des deutschen 
Bundesheeres folgende Ansprüche: 


D Zusätzlich zu den zwölf geplan- 
ten Divisionen vier mechanisierte 


«..ohne Kernwaffen?; US-Atomgranatwerfer „Davy Crockett“ 
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Deckungsbrigaden mit verstärkten 
Aufklärungs- und Pionier-Bataillo- 
nen; 


D Ausbau der Luftlandedivision (bis- 
her nur zwei schwache Brigaden), 
so daß sie als Panzergrenadier- 
division verwendbar ist; 


D eine Ist-Stärke aller mobilen Ver- 
bände von über 100 Prozent, damit 
sie in wenigen Stunden auch ohne 
Kommandierte, Urlauber und Kranke 
kampfbereit sind. 


Erst nachdem Verteidigungsminister 
Strauß dieses Programm, wenn auch 
unter Vorbehalt, in Bausch und Bogen 
gebilligt hatte, ließ er die Detailposten 
durchrechnen. Die Führungsstäbe der 
Bundeswehr und des Heeres gingen 
mit Rechenschiebern und Stärkenach- 
weistabellen an die Arbeit. 


Resultat: Die Präsenzstärke der Bun- 
deswehr — heute 375000 Mann — 
würde von den ursprünglich geplanten, 
längst noch nicht erreichten 500 000 
Mann auf 750000 Mann klettern müs- 
sen, wenn alle Nato-Forderungen und 
alle nationalen Wünsche der Teilstreit- 
kräfte einschließlich einer Personal- 
reserve für die von Strauß ersehnten 
Mittelstreckenraketen erfüllt würden. 
Dies wären mehr Soldaten als vor der 
Mobilmachung im Jahre 1939. 


Mit dieser Mammutzahl operierte der 
Verteidigungsminister später, als er die 
Amerikaner wegen ihrer Planungen 
öffentlich angriff, obwohl Anforderun- 
gen in dieser Höhe weder von Washing- 
ton noch von der Nato an die Bundes- 
wehr ergangen waren. 


Auch die Nato weiß, daß die Bundas- 
republik in absehbarer Zeit eine der- 
artige Streitmacht nicht aufstellen 
kann. Es fehlt an Soldaten. Es fehlt an 
Geld. 


Die von Anfang an kritische Personal- 
lage macht den Bundeswehr-Organisa- 
toren ohnehin am meisten Kopfzer- 
brechen. Der Nachwuchs für Offiziers- 
und Unteroffizierskorps reicht nicht aus. 
Die Planstellen in manchen Kom- 
panien sind nur zur Hälfte besetzt, zu- 
mal Offiziere und Unteroffiziere zu 
Ausbildungszwecken einen Lehrgang 
nach dem anderen zu absolvieren 
haben. 


Eine überschlägige Rechnung der 
Finanzexperten des Verteidigungs- und 
des Finanzministeriums ergab zudem, 
daß eine 750000 Mann-Bundeswehr 
zusammen mit Straußens speziellen 
Raketenwünschen jährlich rund 30 Mil- 
liarden Mark verschlingen würde, von 
denen drei bis vier Milliarden allein 
für den deutschen Anteil an einer euro- 
päischen Atommacht draufgingen. 


Bundesfinanzminister Starke aber hat 
dem Verteidigungsminister für die kom- 
plette Bundeswehr in der Zukunft ein 
Maximum von 20 Milliarden Mark 
(1962: 15 Milliarden, 1963: 18 Milliar- 
den) pro Jahr zugestanden. 


Die Führungsstäbe der Wehrmacht- 
teile legten daraufhin zwei realistischere 
Rechenergebnisse vor: 


D Eine Bundeswehr von 580 000 Mann; 
Finanzbedarf einschließlich Kosten 
für die Raketen! 23 Milliarden Mark, 
ohne Raketen: 20 Milliarden Mark; 
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Schrift, die überzeugen will, 
muß nicht unbedingt „schön“ 
sein. Überzeugende Schrift 
ist schwungvoll, ist lebendig. 
Überzeugende Schrift zeigt 
persönliche Note... Von 
einer solchen Schrift sagt 
man: das ist gute Hand- 
schrift!Gute Handschrift: da- 
für ist der MARS ELASTIC 
das richtige Schreibgerät, 
MARS ELASTIC - der Ku- 
gelschreiber mit der Tele- 
skop-Federung! Leicht liegt 
er in der Hand. Federnd 
gleitet er über's Papier. 
Teleskop-gefedert schrei- 
ben - das bedeutet: leben- 
dige, ausdrucksvolle Schrift 
mit persönlicher Note, 
Fragen Sie nach dem Kugel- 
schreiber mit der eingebau- 
tenTeleskop-Federung,nach 
dem MARS ELASTIC. Pro- 
bieren Sie ihn aus, Sie spü- 
ren sofort: der federt, Sie 
sehen: die Schrift wirkt aus- 
drucksvoll und zeigt die 
persönliche Note. 
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D eine Bundeswehr von 500 000 Mann; 
Finanzbedarf einschließlich der Ra- 
ketenkosten: 20 Milliarden Mark. 


Für die erste Lösung setzte sich vor 
allem der Führungsstab des Heeres ein: 
Mit 580000 Mann könnte die Bundes- 
republik, selbst eingerechnet eine Per- 
sonalreserve von 20000 Mann für 
eventuelle Raketentruppen, auch finan- 
ziel den Nato-Forderungen gerecht 
werden, wenn man überflüssiges Bei- 
werk, wie teure Starfighter und Zer- 
störer, verringere. 


Strauß verwarf diesen Vorschlag: 
„Eine Atombombe ist so viel wert 
wie eine Brigade und außerdem viel 
billiger. Wir können uns keine Ein- 
schränkung unseres Lebensstandards 
und unseres Exports erlauben. Wir 
wollen auch nicht auf unseren Raketen- 
anspruch verzichten.“ 


In seiner „Stellungnahme“ zur Athe- 
ner Nato-Konferenz im Mai dieses Jah- 
res hatte Strauß geschrieben: „Ich habe 
nicht umsonst in Athen davor gewarnt, 
die deutschen Möglichkeiten auf diesem 
(konventionellen) Gebiet zu überschät- 
zen. Wir haben unseren konventionellen 
Beitrag geleistet... Wenn eine Verstär- 
kung der konventionellen Waffen ver- 
langt wird, dann kann sie nicht mehr 
von uns geleistet werden.“ 


Der Bonner Verteidigungsminister will 
seine Etatmittel lieber in atomarer Feuer- 
kraft als in herkömmlichen Brigaden 
anlegen, obwohl im Rahmen der 500 000 
Mann die dringenden Wünsche der Nato- 
Führung nach mehr M(mobilisation)- 
Tag-Verbänden nicht erfüllt werden 
können. 


Als M-Tag-Verbände gelten Einhei- 
ten, die ohne personelle oder materielle 
Ergänzung in Minuten (Luftwaffe, Ra- 
ketentruppen, Radar-Einheiten) oder 
Stunden (Land- und Seestreitkräfte) 
„combatready“, kampfbereit, sind. Der 
Verlauf von „Fallex 62“ hat bewiesen, 
daß die Zahl dieser M-Tag-Verbände 
groß sein muß, weil Reserveverbände 
nicht mehr rechtzeitig gebildet werden 
können. 


Der deutsche Verteidigungsminister 
dachte daran, der Nato mit einem 
Taschenspielerkunststück entgegenzu- 
kommen. Er wollte den Mangel an Sol- 
daten mit einem atomaren Kleinst- 
kampfmittel ausgleichen, mit dem Atom- 
Granatwerfer Davy Crockett. 


Strauß ließ sich dabei auch nicht durch 
Berichte seiner Offiziere aus Washington 
stören. Im amerikanischen Heeres-Ge- 
neralstab hatte man auf die Frage, ob 
Davy Crockett die herkömmliche Artil- 
lerie ersetzen könne, lakonisch geant- 
wortet: „Auf keinen Fall!“ 


Trotzdem beauftragte Strauß seinen 
Führungsstab, sich Gedanken über eine 
neue Truppengliederung zu machen. 
Wenn jedes Grenadier-Bataillon einen 
Atom-Granatwerfer erhielte, könnte die 
Divisions-Artillerie wegfallen und könn- 
ten auch die Bataillone zahlenmäßig 
verkleinert werden. Auf diese Weise 
wäre es möglich, den Forderungen des 
atlantischen Oberkommandos nach einer 
höheren Bereitschaftsstärke gerecht zu 
werden. 


Strauß selber umschrieb die Vorzüge 
einer Ausrüstung mit Davy Crockett: 
„Es gibt eine amerikanische Gefechts- 
feld-Atomwaffe von ganz kurzer Reich- 
weite und von begrenzter Wirkung. Ein 
einziger Schuß einer solchen Waffe ist 
gleichbedeutend mit etwa 40 oder 50 Sal- 
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ven einer gesamten Divisions-Artille- 
rie.“ 

Prompt wies Washington die Bonner 
Umrüstungsideen zurück. Damit wür- 
den die deutschen Divisionen vollends 
die Fähigkeit verlieren, konventionell zu 
kämpfen. 

Die Reorganisationspläne des Mini- 
sters stießen auch in der Bundeswehr auf 
Widerstand. Nur im Stab des General- 
inspekteurs Foertsch und in seinem per- 
sönlichen Stab fand Strauß Parteigän- 
ger. 


Militärjournalist Adelbert Weinstein, 
stets amtlich mit Sorgfalt eingewiesen, 
verriet in der FAZ: „In der Bun- 
deswehr selbst fände ein Nachfol- 
ger (des Ministers Strauß) keineswegs 
nur moderne Offiziere vor. Neben 


„Fallex”-Beobachter McNamara 
Deutsche an die Front 


General Heusinger und dem General- 
inspekteur Foertsch vertreten nur 
wenige... die Militärpolitik von Strauß 
rückhaltlos.“ 

Die Bonner Frontlinie, die Strauß- 
Adept Weinstein umriß, verläuft, grob 
markiert, zwischen den Führungsstäb- 
lern der Bundeswehr einerseits und 
denen des Heeres andererseits. Der 
Streit trägt die Züge des historischen 
Dialogs zwischen dem Oberkommando 
der Wehrmacht (OKW) und dem Ober- 
kommando des Heeres (OKH) zu Hit- 
lers Zeiten. 


Damals nahm das OKW, von Hitler 
gefangen und begünstigt, dem OKH 
mehr und mehr Macht weg. Heute 
rezipiert der Bundeswehr-Stab, im Sog 
der ähnlich roulettartig rotierenden 
Intelligenz des Verteidigungsministers, 
vorbehaltlos dsssen Militärpolitik und 
verficht sie mit Straußscher Verve. 


Des Ministers robuster Presseoberst 
Schmückle zog im Stuttgarter Wochen- 
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blatt „Christ und Welt“ gegen die ame- 
rikanischen Theoretiker der neuen Nato- 
Strategie zu Felde: „Mit ihrer heimlichen 
Gier nach Krieg werden diese Autoren 
die Beute der seltsamsten Einbildun- 
gen... Sie verharmlosen das neue 
Kriegsbild in Europa und legen ihm 
die gefälschte Patina vom konventionel- 
len Waffengang auf.“ 

Den Kameraden im Bundesheer 
kreidete Schmückle an: „Unterstützt 
werden die (amerikanischen) Philoso- 
phen von Militärs, die die Aufgabe der 
Heere im Atomzeitalter mit aller Ge- 
walt nicht begreifen können und deren 
verhärtetes Gedächtnis immer noch 
damit beschäftigt ist, Panzer- und Kes- 
selschlachten im Stil des Zweiten Welt- 
krieges zu schlagen... Ach, diese hef- 
tigen Träume der Männer auf alten 
Lorbeeren!“ 


Nächtelang diskutierte man in den 
Kasinos der Kriegsschulen und der 
Feldbataillone. Oberstleutnant Graf 
Bernstorff, Taktiklehrer an der Heeres- 
Offiziersschule in Hamburg, bat den 
Heeres-Inspekteur Zerbel, gegen 
Schmückle Front zu machen. Aber 
Straußens Presseoberst ist unantastbar. 
Und Graf Bernstorff quittierte den 
Dienst. 


Oberst Karst, Fachmann für „Erzie- 
hung“ der Bonner Ermekeilkaserne, 
schickte der Zeitung „Christ und Welt“ 
eine Replik auf Schmückles Pamphlet; 
Hauptpunkt der Kritik: Schmückles Ton 
sei ungehörig. Die Redaktion des Blat- 
tes lehnte die Aufnahme ab. 


‚ Karst überreichte seinen Artikel den 
Inspekteuren von Heer, Luftwaffe, Ma- 
rine und auch dem Generalinspekteur 
Foertsch, der sich während seiner 
Dienstzeit bei der Nato gegen die Be- 
vorzugung von Atomwaffen gewandt 
hatte. 


Allein, Bundeswehr-Generalinspek- 
teur Foertsch hatte seine Überzeugun- 
sen gewechselt. Im Nato-Oberkom- 
mando hatte Foertsch bei präziser 
Generalstabsarbeit erkannt, daß die 
konventionell fundamentierte „Vor- 
wärtsverteidigung“ mehr Sicherheit ge- 
währt als der unglaubwürdige Atom- 
schreck, nicht zuletzt für die Bundes- 
republik. 

Seit dem 1. April vergangenen Jahres 
Generalinspekteur der Bundeswehr, 
konnte Friedrich Foertsch der vehemen- 
ten Zungenfertigkeit seines Oberbe- 
fehlshabers schon bald nicht mehr 
widerstreben. 

Unverdrossen suchte Franz-Josef 
Strauß Anfang Juni dieses Jahres in 
Washington den amerikanischen Ver- 
teidigungsminister MeNamara zu be- 
wegen, sich mit 500 000 deutschen Sol- 
daten zufriedenzugeben. Aber der Ame- 
rikaner hatte längst herausgefunden, 
daß die Deutschen damit nicht die 
von der Nato verlangten Divisionen und 
Brigaden in voller Kriegsstärke würden 
aufstellen können. Der Amerikaner war 
verärgert. 

Strauß bot als Ausgleich „some other 
elements“ an, nämlich Grenzsicherungs- 
verbände, die aus einem aktiven Stamm 
bestehen und im Ernstfall durch Reser- 
visten aufgefüllt werden. McNamara 
hielt dagegen, solche Verbände seien 
nur ein Behelf. 

Sechs Wochen später berief US-Prä- 
sident Kennedy seinen militärischen 
Berater, General Taylor, zum ameri- 
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Nicht weiter als Ihr Telefon 


ist unser Anwendungstechnischer Bera- 
tungsdienst von Ihnen entfernt, wenn Sie 
Probleme mit Plasticfolien haben oder 
Probleme, von denen Sie glauben, daß sie 
mit Plasticfolien gelöst werden könnten. 


SeitesPlasticfolien gibt, spielt Alkor eine 
führende Rolle in ihrer Entwicklung und 
Herstellung. Unsere jahrelangen Erfah- 
rungen stehen immer zu IhrerVerfügung. 
Anruf genügt! 


@® Registriertes Warenzeichen 
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Vom Ungae 


Sie lassen sich von Repräsentation verblüffen, jawohl. 


Den Lektronic von Remington möchten Sie sich 


kaufen. 


‚Wegen seines repräsentativen Aussehens, nehmen 
wir an. Wegen seines repräsentativen Preises, sicher. 


(Hundertneunundzwanzig Mark!) 
: Nein? Sie möchten ihn aus ganz 
anderen Gründen kaufen? 

Weil er unabhängig ist, sagen Sie? 
Unabhängig mehralseine Woche lang 
von jeder Steckdose? Auf dem Balkon 
könnten Sie sich rasieren damit, 
im Auto, am Schreibtisch, überall? 


Und weil er einstellbar ist? Weil er sich mit einer 
Fingerbewegung auf Ihren Bart einstellen lässt, auf 


Also, wenn wir Sie jetzt richtig verstehen: Sie 


möchten den Lektronic kaufen, weil 
Sie Ihren Spass haben wollen beim 
Rasieren. 

Dann nehmen wir alles zurück. 
Dann wollen wir Sie nicht weiter 
schief ansehen. 

Dann-dann zögern Sie doch bitte 
nicht! 


kanischen Wehrmacht-Gene- 
ralstabschef und gab die Ab- 
lösung General Norstads be- 
kannt. General Taylor hatte 
1959 als Stabschef der US- 
Armee seinen Hut genom- 
men — ein in der Bundes- 
wehr wie in der Hitler-Wehr- 
macht nicht vorstellbares Er- 
eignis —, weil er seine „Stra- 
tegie der flexiblen Reaktion“ 
gegen die offizielle Doktrin 
der „massiven (Atom-)Vergel- 
tung“ in der republikanischen 
Eisenhower-Ära nicht durch- 
setzen konnte. Und zu eben 
jener Zeit hatte der amerika- 
nische Nato-Oberbefehls- 
haber Norstad Verständnis 
für den Drang der Europäer 
zur autonomen Nato-Atom- 
macht gezeigt. Der neue demokratische 
US-Präsident Kennedy wies Norstad zu- 
recht: „Bedenken Sie, daß Sie Ameri- 
kaner sind.“ 

Als Kennedy mit der Berufung Tay- 
lors zum Generalstabschef zugleich die 
Ablösung Norstads vom Nato-Ober- 
befehl verfügte, schlug Bonns Vertei- 
digungsminister Strauß Alarm. Der Per- 
sonenwechsel war ihm willkommener 
Anlaß, gegen die neuen Nato-Forderun- 
gen, die schon neun Monate vor- 
her erhoben worden waren, vor aller 
Welt zu demonstrieren und sich sein 
Veto von der deutschen Öffentlichkeit 
bestätigen zu lassen. 


Ungeachtet der Warnungen des Bun- 
desaußenministers Schröder, des Außen- 
amt-Staatssekretärs Carstens und so- 
gar des mit Carstens befreundeten 
Bundeswehr-Stabschefs Schnez, der bis 
dahin ein treuer Parteigänger des Mini- 
sters gewesen war, die Beziehungen zu 
Washington nicht zu strapazieren, ver- 
anstaltete der Minister eine Kampagna 
gegen die Militärpolitik der Kennedy- 
Administration. 

In einem Interview mit Weinstein 
erklärte Strauß: Die Divisionen des 
Westens könnten nur durch tak- 


Kriegs-OB* Adenauer, Berater 
Fähnchen auf die Landkarte... . 
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Friedens-OB* Strauß, Untergebener: Fahrkarte zugestanden 


tische Atomwaffen (vom Typ Davy 
Crockett) „aufgewertet“ werden. Mit den 
modernen Waffen beginne die Ab- 
schreckung in der vordersten Linie. Da- 
gegen Amerikas Verteidigungsminister 
McNamara: „Wir müssen Situationen 
begegnen können, in denen ein atoma- 
rer Gegenschlag entweder ungeeignet 
oder ganz einfach unglaubwürdig ist.“ 


Strauß widersprach weiter der ameri- 
kanischen Auffassung, daß auch die 
kleinste Atomwaffe in der westlichen 
Abwehrfront am Eisernen Vorhang 
schon den großen Weltkrieg auslösen 
könne. Er ließ durchblicken, daß er es 
bedaure, nicht wie de Gaulle handeln 
zu können, der „in der Praxis die ame- 
rikanischen Vorstellungen einfach igno- 
riere". 

McNamara hatte gesagt, in bestimm- 
ten Lagen könnten allein konventionelle 
Divisionen den Krieg verhüten. Strauß 
fand dieses Urteil „anfechtbar“ — zumal 
in Westeuropa dazu nicht 30, sondern 
60 bis 100 Divisionen gehörten, die man 
sich nicht leisten könne. 


Laut McNamara bekämpfen die gro- 
ßen Atomwaffen im großen Krieg vor- 
zugsweise militärische Ziele. Nach 
Strauß widerspricht das „dem Wesen 
der Atombombe, die eine politische 
Waffe ist, mit der man die Angst vor 
der Bombardierung der Bevölkerung 
steigern kann“, 


Straußens Demagogie empörte die 
Amerikaner; die deutschen Heeresgene- 
rale erschreckte sie, Die Behauptung des 
Bonner Verteidigungsministers, in West- 
europa seien 60 bis 100 Divisionen für 
die Abschreckung vonnöten, fand bei 
den Militärs kein Verständnis. 


Sowchl die Generale Heusinger und 
Speidel als auch Foertschens Amtsnach- 
folger im Nato-Stab, Generalmajor 
Mueller-Hillebrandt, halten übereinstim- 
mend 40 Divisionen für hinreichend, 
wenn diese Verbände ständig kampf- 
bereit sind. Das Geld dafür ist da, sofern 
Europa einschließlich der Bundesrepu- 
blik auf kostspielige Raketenprotzerei 
verzichtet. 


Um einen solchen Verzicht plausibel 
zu machen und die Angst der Europäer 
vor den russischen Raketen auszu- 


* Nach dem Bonner Grundgesetz ist der 
Bundesverteidigungsminister nur im Frieden 
Oberbefehlshaber. Im Krieg geht der Ober- 
befehl auf den Kanzler über, 


räumen, hatte McNamara 
erklärt: „Die Vereinigten 
Staaten machen sich ebenso 
viele Sorgen wegen des Teils 
der sowjetischen Atomschlag- 
kraft, der Westeuropa errei- 
chen kann, wie wegen des 
Teils, der auch die Vereinig- 
ten Staaten erreichen kann, 
Wir haben die atomare Ver- 
teidigung der Nato auf eine 
globale Basis abgestellt.“ Der 
amerikanische Minister setzt 
sich für eine Arbeitsteilung 
im westlichen Bündnis ein, 
durch die Geld gespart wer- 
den soll. 

Trotzdem besteht Strauß 
auf seinen Raketen und ent- 
schied entgegen den Forde- 
rungen der Nato: 500000 
Mann sind genug. 

Am 17. Juli meldete sich Franz-Josef 
Strauß, von Generalinspekteur Fried- 
rich Foertsch begleitet, bei Kanzler 
Konrad Adenauer im Palais Schaum- 
burg. Strauß holte Adenauers Zu- 
stimmung zu diesen neuen Planzahlen 
ein. 


Die Zahlenspiele des Verteidigungs- 
ministers, vor allem aber dessen An- 
erbieten, den Bundeshaushalt zu scho- 
nen, verfingen beim Kanzler. General 
Foertsch sekundierte dem Minister mit 
strategischem Fachkunstwerk. Aden- 
auer revanchierte sich mit dem Rat, 
die fehlenden Brigaden ganz einfach 
durch „Fähnchen auf der Landkarte“ 
zu ersetzen; ob diese Brigaden erst 
1966 oder 1967 bereitstünden, sei doch 
nicht so wichtig, Aber man müsse 
der Nato gegenüber wenigstens den 
Schein wahren. 


Oberbefehlshaber Strauß und sein 
Generalinspekteur marschierten zufrie- 
den ab. Das Ergebnis von „Fallex 62“ 
lag noch nicht vor. Es besagt: Mit 
Raketen an Stelle von Brigaden und mit 
Atom-Granatwerfern an Stelle von Sol- 
daten ist eine Vorwärtsverteidigung 
der Bundeswehr nicht möglich, eine 
wirksame Abschreckung bleibt fraglich. 


US-Stabschef Taylor, Kamerad 
». „statt geforderter Brigaden 
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trisimint verhütet Sodbren- 
nen, saures Aufstoßen, Blä- 
hungen und Magendruck 
nach reichlichen Mahlzeiten, 
Diätfehlern, nach Alkohol- 
oder Tabakgenuß. trisimint 
wirkt zuverlässig und ist an- 
genehm im Geschmack. 


kermes\ Fabrik pharm. Präparate 
ARZNEIMTTEL/ Großhesselohe im Isartal 


Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien 
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SOWJETZONE 


VOLKSAUFKLÄRUNG 
Aktion Elster 


WW. Ulbrichts SED, sonst jeder 
Metaphysik abhold, wird über- 
sinnlich. Die Zauberlehrlinge der Ost- 
berliner Asgitationszentrale am Werder- 
schen Markt haben entdeckt, wer am 
Fundament des ersten deutschen Mauer- 
staates nagt: Gespenster mit braunem 
Stammbaum. 

Die großdeutschen Plagegeister „Gro- 
schengrab“ und „Kohlenklau“, einst in 
den Retorten der Goebbelsschen Pro- 
pagandaküche zum Leben erweckt, sind 
zwischen Elbe und Oder nicht ohne 
Nachkommen geblieben. 


Zu den DDR-Gespenstern, die nur 
auf Verderb bedacht sind, zählen 


D> „Wattfraß“, der Stromvergeuder, 
> „Bremserich“, der Plan-Boykotteur, 


> „Otto Murks“, der Ausschuß-Produ- 
zent, 


D „Unfallteufel“* und 
D „Tele-Conny“, der Westfernseher. 


Neueste Akquisition in der Vereini- 
gung volkseigener Kobolde ist die „die- 
bische Elster“, ein Gespenstervogel, 
der seine Abkunft ornithologisch von 
den Raben, ideologisch aber vom Pleite- 
geier herleitet und mit Vorliebe in den 
weichen Stellen der Planwirtschaft her- 
umhackt. 

Seine Existenz verdankt das geflü- 
gelte Untier dem Scharfblick der Wirt- 
schafts-Apparatschiks: Sie hatten nach 
intensiver Denkarbeit herausgefunden, 
daß die allenthalben in der DDR übliche 
Vergeudung von Material und die man- 
gelhafte Ausnutzung moderner Maschi- 
nen nicht eben zur gewünschten Plan- 
erfüllung beitragen. 

Schon im März dieses Jahres hatte 
Walter Ulbricht vor dem SED-Zentral- 
komitee räsoniert: „Genossen, wir müs- 
sen Schluß machen mit der Unzahl von 
Fällen der Vergeudung, der Schlampe- 
rei und der Nichtausnutzung unserer 
Möglichkeiten.“ Und: „Wie viele Fälle 
gibt es, wo Volkseigentum gestohlen, 


verschleudert und 
nicht ausgenutzt 
wird!“ 


Die Genossen wa- 
ren ebensowenig wie 
ihr Chef gewillt, sich 
selbst der Unfähig- 
keit anzuklagen, und 
begaben sich auf die 
Jagd nach Sünden- 
böcken. 

Mit Hilfe der Ge- 
spenstersucher aus 
der Agitprop-Zen- 
trale des Politbüros 
gelang ihnen die Ma- 
terialisierung eines 
neuen Fabelwesens: 
der,diebischen Elster“, 
die arbeitsamen Funk- 
tionären kostbare 
Schrauben stiehlt und 
wertvolle Maschinen 
der Produktion ent- 
zieht. 


Anfang Juni blies 
das Politbüro zur 
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FDJ-Chef Schumann 
Volkseigene Gespenster... 


Hatz. Als Treiber fungierte Horst 
Schumanns SED-gelenkte Freie Deut- 
sche Jugend (FDJ), die schon bei frühe- 
ren Phantom-Jagden einschlägige Er- 
fahrungen gesammelt hatte — so beim 
Kampf gegen „Wattfraß* und „Otto 
Murks“, wie bei der Demontage von 
Fernsehantennen, die auf Weststationen 
eingestellt waren. 

Die Parteiführung sieht in solchen 
Aktionen ein geeignetes Mittel, den 
jugendlichen Tatendrang zu kanalisie- 
ren. Pubertäre Widerborstigkeit gegen 
Vorgesetzte am Arbeitsplatz und 
jugendliche Zerstörungslust konnten für 
hohe sozialistische Ziele nutzbar ge- 
macht werden. 

Die Rechnung der Apparatschiks ging 
auch diesmal auf: Subalterne FDJ- 
Funktionäre pappten eifrig das Konter- 
fei der „diebischen Elster“ auf Material- 
vorräte und Maschinen. 

Als die Sonderkommandos der loka- 
len und zentralen Plankommissionen 
im September erste Bilanz zogen, war 
die DDR-Wirtschaft um einsatzfähige 
Materialien und Maschinen im Wert von 


.. mit braunem Stammbaum: FDJ-Klebezettel „Diebische Elster” 
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300 Millionen Ostmark reicher. Beson- 
ders talentierte Elsternjäger durften 
einen aus der Staatskasse finanzierten 
Urlaub in der Sowjet-Union antreten. 


Die Suchtrupps der FDJ hatten unter 
anderem entdeckt: 


> zwei komplette fabrikneue Turbinen- 
sätze im Wert von 600000 Mark in 
einem Schuppen der Stärkefabrik 
Kyritz; 

D einen neuen Drehautomaten im Wert 
von 40 000 Mark, der ein halbes Jahr 
lang im Hof des Niedersedlitzer 
Sachsenwerks verrostete; 


D 12200 Ofenteile und 10250 Wasser- 
eimer in den Lagern der Großhan- 
delsgesellschaft Coswig, obwohl diese 
Waren seit Monaten im Einzelhan- 
del fehlten; 


D fabrikneue Tür- und Möbelschlösser 
im Wert von 100000 Mark in der 
Neptun-Werft Rostock. 


Allein im Bezirk Potsdam wurden 
1712 nicht ausgenutzte Maschinen 
(Wert: 13 Millionen Mark) aufgespürt. 
In Ostberlin brachte die Fahndung so- 
gar Produktionsanlagen im Wert von 
26,78 Millionen Mark zutage. 


Betriebsleiter, die mit den Elstern- 
jägern um die Definition des Begriffs 
Nichtausnutzung zu streiten versuchten, 
wurden kurz abgefertigt. Hinweise der 
Direktoren, daß der Ankauf der Maschi- 
nen bewilligt worden sei und die schwer 
zu beschaffenden Aggregate für den 
weiteren Ausbau der Betriebe benötigt 
würden, fanden kein Gehör. Betriebs- 
Chefs, die ihren im Betrieb herum- 
schnüffelnden FDJ-Sekretären mit dem 
Staatsanwalt drohten, wurden sogar 
parteiamtlich zur Ordnung gerufen. 


Trotz der eindrucksvollen Erfolge 
ging die Elsternjagd allerdings nicht 
ohne Unfälle ab. 


Der technische Direktor des Magde- 
burger Ernst-Thälmann-Werks, der 
größten Schwermaschinenfabrik in der 
DDR, gab über den Regionalsender 
Magdeburg beispielsweise FDJ-Kritik, 
die seinem Betrieb galt, an die Ost- 
berliner Wirtschaftsführer und die laut 
DDR-Propaganda fehlerlosen sowjeti- 
schen Freunde weiter. 

FDJler seines Betriebs hatten eine 
neue Spezial-Walzendrehmaschine auf- 
gespürt, die seit Anfang des Jahres un- 
benutzt im Werk herumstand. Die 
Maschine war aus der Sowjet-Union im- 
portiert und von den Ostberliner Ein- 
käufern mit 300000 Mark bezahlt wor- 
den. 

Die Magdeburger hatten aber eine 
Maschine mit einer Drehzahl von 200 
Umdrehungen pro Minute bestellt, das 
sowjetische Qualitätsfabrikat leistete 
hingegen nur 23 Umdrehungen. Die 
Sowjets erboten sich, die Maschine um- 
zubauen — gegen Bezahlung. Die Mag- 
deburger lehnten ab. Sie baten die Ost- 
berliner Behörden, das Aggregat anders- 
wo einzusetzen — bislang ohne Erfolg. 


Unbekümmert um derartige Rohrkre- 
pierer beendeten die Ostberliner Ge- 
nossen die erste Etappe der Aktion 
Elster mit einem propagandistischen 
Clou. Sie verfügten, die zwischen Rostock 
und Sonneberg aufgestöberten Schätze 
sollten auf Verkaufsmessen in den Be- 
zirkshauptstädten preisgünstig losge- 
schlagen werden. 

Zu spät entdeckten die Organisatoren, 
daß sie damit dem parteieigenen Elstern- 
Gespenst einen unfreiwilligen Dienst 
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jeder sieht sofort: das ist nicht irgendeins ... 


Consul Royal. 

Das. neue Gas-Feuerzeug. 

Mit. Super-Fill . =. Fe 
Gasvorrat für ein Jahr! 
Versenkbare Regulierschraube 
zum Einstellen 
der.Flammenhöhe. 


... das ist ein großes Feuerzeug. top men's Feuer- 
zeug. top-man? Das ist einer, der gilt. Auf den man 
hört. Ein rechter Mann, ein Herr. Einer mit Lebens- 
stil. Bei dem alles Stil hat, auch die kleinen Gegen- 


stände des täglichen Lebens. Dieser Mann hat 
Royal. Consul Royal ist sein Feuerzeug. 


were 
CONSUL 


Das Feuerzeug für Männer - for top-men only 
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erwiesen hatten. Von den Aufkäufern 
wurde kein Nachweis dafür verlangt, 
daß sie die erworbenen Materialien und 
Maschinen auch tatsächlich sofort ein- 
setzen können. 


Zahlreiche bei der Versorgung zu 
kurz gekommene volkseigene Betriebe 
nutzten deshalb die günstige Gelegen- 
heit, sich jetzt für künftige Wechsel- 
fälle des Planspiels mit Reserven einzu- 
decken. 

Horst Schumanns FDJ freilich ließ 
sich durch diesen Kunstfehler nicht ent- 
mutigen. Das FDJ-Blatt „Junge Welt“ 
rief alle Jugendfreunde zur neuen 
Hasch-mich-Runde im Gespensterrei- 
gen: Die Elsternjagd sei künftig „zur 
Hauptmethode der FDJ in Industrie 
und Bauwesen, Handel und Verkehr... 
zu machen“. 


HOCHSCHULEN 


KOLLEGGELD 
Glück der Stunde 


pe Gelehrte ereifern sich 
neuerdings über ein Thema, das sie 
bislang kaum öffentlich erörtert haben: 
über ihr Kolleggeld. 

Die rund 7500 bundesdeutschen Pro- 
fessoren und Privatdozenten haben sich 
in zwei feindliche Gruppen gespalten. 
Ein kleiner, aber einflußreicher Trupp 
gelehrter Großverdiener will eine Re- 
form der Professorenhonorare verhin- 
dern, die von der weit schlechter bezahl- 
ten Masse ihrer Kollegen seit langem 
gefordert wird. 

Angeführt werden die reformfreudi- 
sen Professoren von dem Präsidenten 
des deutschen Hochschulverbandes, dem 
Hamburger Ordinarius für Bürgerliches 
Recht, Wilhelm Felgentraeger. An der 
Spitze der Konservativen dagegen ste- 
hen Felgentraegers Kollegen von der 
Kieler Rechtswissenschaftlichen Fakul- 
tät und renommierte Mediziner der 
Universität Freiburg. 

Felgentraegers Verband, dem fast alle 
bundesdeutschen Professoren angehören, 
hatte angeregt, die Hochschullehrer 
sollten auf die sogenannten Kolleg- 
gelder verzichten. Diese Honorare wer- 
den in Deutschland neben dem Beam- 
tengehalt für die Mühe gezahlt, die 
Studenten in Vorlesungen, Übungen 
und Kursen zu unterrichten. 

Felgentraeger wollte das Einkommen 
der Gelehrten allerdings nicht vermin- 
dern. An die Stelle des je nach Stun- 
den- und Hörerzahl schwankenden 
Kolleggeldes sollte eine feste Lehr- 
zulage treten, die unabhängig von der 
Zahl der Kolleg-Besucher zu zahlen wäre. 

Zunächst schienen fast alle Hoch- 
schullehrer mit der Kolleggeld-Reform 
einverstanden zu sein, die eine Exper- 
tengruppe des Hochschulverbandes in 
mehrmonatiger Denkarbeit ausgeklügelt 
hatte. Auch die Kultusbeamten in den 
Ministerien und Hochschulverwaltungen 
lobten die neue Lösung: Sie durften 
hoffen, von lästiger Rechnerei befreit 
zu werden. 

Gegenwärtig muß für jeden Univer- 
sitätslehrer der Stundenlohn in zeit- 
raubendem Verfahren berechnet wer- 
den, da die Zahl der Stunden wie der 
Hörer in jedem Semester wechselt. 


Auch die sogenannten Kolleggeld- 
Garantien, die Ende vergangenen Jahr- 
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hunderts für einen Teil der Hochschul- 
lehrer, die ordentlichen Professoren, 
eingeführt wurden, mindern die Mühen 
der Hochschul-Lohnrechner nicht. Diese 
Garantien sollen lediglich die Ordina- 
rien davor bewahren, wochenlang auf 
die Auszahlung ihrer Vorlesungshono- 
rare warten oder sich mit geringen 
Beträgen bescheiden zu müssen, wenn 
statt der erhofften Hundertschaften nur 
ein Dutzend Studenten zum Kolleg er- 
scheint: Ist der Hörsaal gut besetzt, 
wird das Kolleggeld unabhängig von 
der Garantiesumme gezahlt. 


Kolleggeld-Reformer Felgeniraeger 
Die Reichen scherten aus 


Felgentraeger und seine Kollegen 
vom Hochschulverband waren sich frei- 
lich bewußt, daß ein deutscher Pro- 
fessor alte Rechte nur preisgibt, wenn 
ihm Vorteile winken. 


Den Lehrstuhlinhabern wurde deshalb 
zugesagt, daß die Lehrzulage, die jeder 
Ordinarius (im Gegensatz zu den Nicht- 
ordinarien) individuell mit dem zustän- 
digen Kultusministerium aushandeln 
dürfe, doppelt so hoch sein könne wie 
die bislang übliche Kolleggeld-Garan- 
tie. Darüber hinaus sollten diese Bezüge 
innerhalb von zwölf Jahren automatisch 
zweimal um 3000 Mark und außerdem 
in gleichem Maß wie die Beamtengehäl- 
ter erhöht werden. 

Auch die Pensionen der Professoren 
sollten aufgebessert werden. Während 
die Kolleggelder bislang bei der Be- 
rechnung des Ruhegehalts unberück- 
sichtigt blieben, wollte Felgentraeger 
durchsetzen, daß künftig Gehalt und 
Lehrzulage gemeinsam herangezogen 
werden. 

Gegen diese nicht eben bescheidenen 
Forderungen, die den Professoren 
Mehreinnahmen bis zu 30 Prozent ein- 
gebracht hätten, leisteten die Kultus- 
verwaltungen Widerstand, obschon die 
Honorarreform eine Chance bot, die 
Verwaltung zu vereinfachen und sogar 
die längst fällige Hochschulreform we- 
nigstens auf einem Teilgebiet einzuleiten, 


.schulverband sei in 


Die Kultusbeamten, die sich für 
wesentliche Abstriche entschieden, wehr- 
ten sich besonders hartnäckig gegen die 
sogenannte Besitzstandsgarantie für 
Hochschullehrer. Die Garantie sollte 
den zwei bis drei Prozent Großverdie- 
nern, die heute allein aus Kolleggeldern 
bis zu 50 000 Mark im Jahr beziehen, ihr 
bisheriges Einkommen bis zur Pensio- 
nierung sichern. 

In den Kultusministerien hielt man 
diese Forderung für unbillig, da der- 
artige Gagen nicht unbedingt die Folge 
außergewöhnlicher wissenschaftlicher 
Taten sind. 


Während früher die Kolleggelder ein 
Preisschild professoraler Leistungen 
waren, sind sie seit der Einführung 
von Pflichtvorlesungen gleichmäßiger 
auf die Ordinarien innerhalb einer 
Fakultät verteilt. 


Wer allerdings an einer Großstadt- 
Universität wie Hamburg, München 
oder Köln in einem Fach lehrt, das 
mit vielen Pflichtvorlesungen vertreten 
ist, kassiert weit höhere Honorare als 
seine Kollegen an einer kleinen Uni- 
versität, selbst wenn er semesterlang 
nur eine erprobte Reprise bietet. 

Zumindest die schlimmsten Aus- 
wüchse dieses Honorarsystems wollten 
die Beamten der Kultusverwaltungen 
ausmerzen. Sie waren nur bereit, Vor- 
lesungshonorare bis 18000 Mark jähr- 
lich ganz und bis 40000 Mark teil- 
weise zu ersetzen. Darüber hinaus jedoch 
sollte kein Pfennig zugestanden wer- 
den. Die Großverdiener hätten sich mit 
dem Trostpreis aufgerundeter Pen- 
sionen begnügen müssen. 

Als Verbandschef Felgentraeger sei- 
nen Kollegen die Botschaft übermit- 
telte, daß die Kultusminister weder die 
Lehrzulage noch die Besitzstandsgaran- 
tie in gewünschter Höhe bewilligen 
wollten, brach zwischen den Groß- und 
den Minderverdienern die Standes- 
fehde aus. 

Bis dahin hatten nur die Professoren 
der Rechts- und Staatswissenschaftlichen 
Fakultät in Kiel ernste „hochschul- und 
standespolitische Bedenken“ gegenüber 
der Kolleggeld-Reform vorgebracht. „Um 
Beträge, die bisher automatisch zuflie- 
ßen“, so argwöhnten sie in einer Erklä- 
rung der Fakultät, solle nun verhandelt 
werden. Anscheinend werde unter- 
schätzt, daß „gerade Routinevorlesun- 
gen meist ein hohes Maß an Reife und 
geistiger Durchdringung“ erforderten. 


Nun aber offenbarte die Bayrische 
Rektorenkonferenz, daß sie auch den 
Reformplan seit langem „mit Sorge be- 
obachtet“ habe. Und die Großverdiener 
der Freiburger Medizinischen Fakultät 
mit dem Pathologen Büchner und dem 
Psychiater Ruffin klagten, der Hoch- 
„außerordentlich 
gefährliche Verhandlungen eingetreten“; 
sie kündigten Felgentraeger die Gefolg- 
schaft auf. 

Vergebens versuchte der Hamburger 
Verbandschef, die Widerständler zu be- 
schwichtigen. Das Professorengezänk, 
so fürchtete er, könnte den Reformeifer 
der Kultusbeamten erlahmen lassen. 

Tatsächlich werden die Kultusmini- 
ster, die ursprünglich die Honorar- 
reform bereits bis zum Beginn des Win- 
tersemesters bei ihren Finanzministern 
und den Länderparlamenten durchsetzen 
wollten, sich erst einmal bis zum 
nächsten Jahr Zeit lassen. 


SEINE ERSTE KRANKHEIT 


ist ihm sehr wichtig. Gespannt borcht er nach’ innen. Aber es scheint 
‚nicht weiter schlimm zu sein. Wenn er einmal ernstlich erkrankt, werden 
. erprobte Bayer Arzneimittel bere stehen, ‚seine Gesundheit , 
zustellen. Seit 75 Jahren hilft Bayer 
gegen Krankheit und Schmer 
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FIRMENBERATUNG 


Verkaufe Bratenduft 


n der Branche Firmenberatung, die 

nach dem eigenen Urteil des Bundes 
deutscher Unternehmensberater seit 
der Invasion amerikanischer Geschäfts- 
leute auf dem Kontinent unter einer 
„gewissen inflationistischen Entwer- 
tung“ leidet, stagnieren die Geschäfte. 
Die jüngsten Anzeichen dafür: In Frank- 
furt mußte die Firma Business Coun- 
selors Vergleich anmelden, in Düssel- 
dorf ging die Firma des Beratungs- 
pioniers und Bundesverdienstkreuz- 
trägers Dr. von Schütz sogar in Konkurs. 


Beide Unternehmen sind nur wenige 
Jahre alt geworden. Die Frankfurter 
Firma war im Oktober 1959, die des 
Dr. von Schütz im März 1960 gegründet 
worden. Die Business Counselors Be- 
triebsberatung GmbH ließ im Handels- 
register ein Stammkapital von 220 000 
Mark eintragen. Die Düsseldorfer Dr. 
von Schütz GmbH & Co. KG brachte es 
nur auf 100000 Mark Kapital. 


Die Business Counselors waren we- 
niger bekannt als der Beratungsvete- 
ran von Schütz. Immerhin aber hatten 
sie sich als frühere Mitarbeiter des Groß- 
moguls der modernen Berater, George 
S. May, insbesondere mit den Metho- 
den der über den Atlantik exportier- 
ten amerikanischen Firmenberatung 
vertraut machen können (SPIEGEL 
49/1956). 


Nick Papasoff, Carl Drozdowicz und 
Niels Skov, die bei May gearbeitet hat- 
ten, wollten auf eigene Rechnung das 
lohnende Feld Westdeutschland ab- 
ernten. Wie ihr früherer Arbeitgeber, 
so bezeichneten auch sie als Gegenstand 
des neuen Unternehmens Business Coun- 
selors: 

D Betriebsberatung von _Industrie- 
und Handelsunternehmen, Rationa- 
lisierungsmaßnahmen, Organisation, 
Umorganisation, Reorganisation und 
ähnliches innerhalb der Bundesrepu- 
blik und anderen Ländern. 


Den amerikanischen Vorbildern ent- 
sprechend arbeiteten die Business Coun- 
selors mit drei Abteilungen beziehungs- 
weise in drei Phasen. Die entsprechen- 
den Dienststellen trugen die englischen 
Bezeichnungen Management Sales De- 
partment (Verkaufsabteilung), Analysis 
Department (Analytische Abteilung) 
und Activation Department (Durchfüh- 
rungsabteilung). 

Papasoffs Agenten vom Sales Depart- 
ment schwärmten aus und boten vor- 
wiegend mittleren Unternehmen — 
Baufirmen, Wäschereien, Großhändlern 
und anderen — mit mindestens 850 000 
Mark Jahresumsatz an, ihren Betrieb 
zu untersuchen und eine Analyse anzu- 
fertigen. Festpreis für diese Vorunter- 
suchung waren 425 Mark, von denen 
die Verkaufsagenten (Sales Person- 
nel) eine Provision von mindestens 
80 Mark erhielten, 


Um den Verkauf von Analysen vor- 
anzutreiben, waren die Provisionen, 
die der Vertreterstab neben 480 Mark 
Fixum monatlich erhielt, attraktiv ge- 
staffel. Während einer sogenannten 
Verkaufsperiode, die 28 Kalendertage 
umfaßte, erhielten die Vertreter für den 
ersten Abschluß 80 Mark, für den zwei- 
ten 100 Mark und so fort bis zu 300 
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Mark für den zehnten Auftrag und 
weitere Verkäufe, 


Den Vertreterstab warb die Frank- 
furter Firma durch Zeitungsannoncen, 
in denen „dynamische Verkaufspersön- 
lichkeiten“ aufgefordert wurden, sich zu 
melden. Den Interessenten wurde als 
erstes eröffnet, daß die ausgeschriebene 
Tätigkeit keine besonderen Kenntnisse 
erfordere. Neben allgemeinem geschäft- 
lichem Wissen und gesundem Menschen- 
verstand, so hieß es, komme es vor 
allem auf gewandtes Parlieren und 
gute Umgangsformen an. Nützlich sei 
auch der Besitz eines Automobils neue- 
ren Typs. 

Als das Minimum der sie erwarten- 
den jährlichen Einnahmen wurden den 
Kandidaten 32480 Mark genannt; wer 
150 Prozent der Mindestanforderungen 
leiste, könne 52780 Mark verdienen. 
In einem wiederum in englischer 
Sprache abgefaßten Anwerbungstext 
hieß es: „Es sind diese Männer, an 
denen wir interessiert sind.“ 


Nach einer kurzen Einführung in 
Frankfurt hielt die Zentralabteilung in 
Frankfurt die angeheuerten Analysen- 
Verkäufer auch während ihrer Tätig- 
keit durch eine Art Schulungsbriefe 
über die erfolgreichsten Verkaufsme- 


Unternehmensberater Papasoff 
Zahlen und schweigen 


thoden auf dem laufenden. Der oberste 
Grundsatz für das Auftreten gegen- 
über präsumtiven Kunden lautete: 
„Sobald Sie ihm in seinem Büro gegen- 
übersitzen — brechen Sie seinen Wider- 
stand!“ 

Wenngleich die Frankfurter Berater 
sich selbst als Missionare, Fackelträger 
einer neuen Idee und Pioniere bezeich- 
neten und den Agenten einhämmerten, 
jeder Geschäftsmann brauche ihre Be- 
ratungsdienste („Gentlemen, every 
client is in need of our services“), wa- 
ren Papasoff und seine Kompagnons 
auf Einwände gefaßt. Sie lieferten des- 
halb ihren Mitarbeitern für jedes Be- 
denken eine Antwort. 

Auf die Forderung eines besuchten 


Firmenchefs, der Analysen-Verkäufer 
möge in zwei Monaten wiederkommen, 
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empfahl der Schulungsbrief wahlweise 
als Antwort: 


D> „Wenn Ihr Geschäft in zwei Mona- 
ten überhaupt noch existiert.“ 


D „Warum wollen Sie 60 Tage warten, 
um die Vorteile zu genießen, die Sie 
sofort haben könnten?“ 


D „Wenn ich Ihnen beispielsweise zei- 
gen würde, wie Sie Ihren Umsatz 
um 20 Prozent erhöhen können, 
würden Sie dann auch sagen, ich 
solle erst in zwei Monaten wieder- 
kommen?“ 


D „Warten Sie auch so lange, bis Sie 
Zahnschmerzen kriegen, ehe Sie zum 
Zahnarzt gehen?“ 


Lehnte ein Geschäftsmann es rund- 
heraus ab, seinen Betrieb analysieren 
zu lassen, so lauteten die Konter- 
schläge: 


D „Würden Sie Ihrem Aufsichtsrat auch 
sagen, Sie seien nicht daran inter- 
essiert, das Geschäft zu heben?“ 
Oder: 


D „Sie müssen interessiert sein, Ge- 
winne zu machen, und wenn es nur 
ist, um Ihren Leuten die Arbeits- 
plätze zu erhalten.“ 


Sollte ein Analysen-Kandidat gar auf 
Firmen verweisen, die bereits mit den 
Business Counselors schlechte Erfah- 
rungen gemacht haben, so hielt es Papa- 
soff für angezeigt, die Ehre des Unter- 
nehmens markig zu verteidigen: 


D> „Mag sein, aber Sie haben bestimmt 
auch Kunden, denen Sie nie wieder 
etwas verkaufen werden.“ 


D „Ein schlechter Arbeiter leistet auch 
mit dem besten Werkzeug wenig.“ 


D „Wir können nicht zaubern.“ 


D „Viele Leute kaufen keine Autos 
von General Motors, aber das be- 
deutet noch lange nicht, daß Gene- 
ral Motors schlechte Autos baut.“ 


Unterzeichnete einer der Fabrikanten 
oder Handelsunternehmer das blaue 
Auftragsformular, so rückte ein Ver- 
treter der Frankfurter Abteilung Ana- 
lytik in der Firma an. Während der zwei 
bis sechs Tage dauernden Prüfung führte 
er Gespräche mit Abteilungsleitern, 
Putzfrauen und anderen Mitarbeitern, 
ließ sich die Bücher vorlegen und trug 
eine zunehmend besorgte Miene zur 
Schau. 

Dies und einiger Hokuspokus, den 
der Analytiker mit einer kreisrunden, 
buntbemalten Kartonscheibe betrieb, 
auf der graduell unterteilte Verlust- 
und Gewinnzonen verzeichnet waren, 
entsprachen dem Ausbildungshinweis: 
„Verbreiten Sie Krisenstimmung“(create 
a crisis). Wann immer möglich, sollte 
dem Firmeninhaber dadurch klarge- 
macht werden, daß er über die Analyse 
hinaus der weiteren Hilfe von Business 
Counselors bedürfe. 

Diese Hilfe bestand in dem sogenann- 
ten Durchführungsauftrag (Activation 
Job), der dem Kunden „Dienstleistun- 
gen zur Betriebsverbesserung“ zuteil 
werden lassen würde. Die Verbesserun- 
gen sollten aufgrund der Analyse und 
weiterer Nachforschungen von Mitar- 
beitern der Frankfurter Durchführungs- 
abteilung vollbracht werden und konn- 
ten ein oder mehrere „Aktionsprojekte“ 
umfassen. Über die Aktivierungs-Exper- 
ten vermerkte der Firmenprospekt, sie 
seien „speziell für die jeweilige Auf- 
gabe ausgesucht“ und mit „großer Er- 
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Diese Feder symbolisiert den ent- 
scheidenden Fortschritt, seit es 
Matratzen gibt: Größere Feder- 
kraft bei geringerer Höhe. Sie gibt 
- in großer Zahl zu dem neuar- 
tigen ferrolastic - Federgewebe 
verbunden -der Matratze überall 
gleiche Elastizität. Herrlich kör- 
pergerecht - für naturgesunden 
Schlaf. 

Das ist die neue Traumalind- 
Matratze. Traumalind, das neue 
Programm der Billerbeck-Schlaf- 
reform - die Ergänzung zum be- 
kannten Rheumalind-Programm. 


Matratzen -Vorteile 
wie noch nie 


® Allpunkt-Federung, eine Wohl- 
tat für Rücken und Bandscheiben 
® auch dreiteilig, mit dem Schlaf- 
komfort einer einteiligen ®@ ganz 
flache, sehr moderne Form @ um 
ein Drittel leichter als bisher; eine 
Freude für die Hausfrau ® volle 
Garantie für ferrolastic-Federge- 
webe,gleichbleibende Form,beste 
Verarbeitung ® 


Kleine 
Feder 
revolutioniert 


Traumalııd 


Billerbeck-Schlafreform 


Naturgesund und körper- 
gerecht nach den Erkenntnissen 
der Billerbeck-Schlafreform 


Wuppertal 
Wien 
Basel 


Billerbeck-Schlafreförm 
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Schwarzkopf weiß,‘ 


Wir fahren zur Kur, machen Urlaub, 
treiben Sport, gehen in die Sauna, 
essen Obst, trinken Säfte - - 

damit der Körper sich erholt! 

Und was tun wir für unser Haar? 
Seien wir ehrlich: 

meist nur wenig oder gar nichts. 
Dabei wissen wir: 


Gesunde Haare 
verjüngen um Jahre 


Auch unser Haar verlangt täglich 
Nährstoffe, um Kräfte zu 
bewahren und neue zu sammeln. 


Jarl packt Ihr Haarproblem - 
erfolgreich bei der Wurzel an. Jarl 
hat alles, was Ihr Haar braucht, um 
kraftvoll und gesund zu bleiben: 


Biotin (Vitamin H) behebt 
Kopfhautschäden. Meso-Inosit und 
Natriumpantothenat verhindern 
Schuppenbildung und 


wirken fördernd auf den Haarwuchs. 


Athylalkohol in Verbindung mit 
Menthol regt spürbar die 


Durchblutung der Kopfhautzellen an. 


Jarl ist von Schwarzkopf und 
deshalb so wirksam 


Normalflasche DM 4.20 N A R e4 4 
6) 


Doppelflasche DM 7,20 IQ 


Jarl gibt es in 
guten Fachgeschäften ‚® 


und beim Friseur. (dp) 


HAAR-FRISCH-TONICUM 


AAR-FRISCH-TONICUM 


as Ihrem Haar fehlt! 


zum guten Essen und zum Bier: 


.. erstmal 


»MALTESER« 
aber eiskalt bitte! 


Im Gefrierfach Ihres Kühlschranks 
»wewahren Sie MALTESER am 
‚besten auf! Keine Sorge, infolge 
seines Alkoholgehalts gefriert er 
nicht; im Gegenteil: gut gekühlt 
schmeckt MALTESERKREUZ 
AQUAVIT am besten! 


MALTESERKREUZ 
AQUAVIT 


eiskalt serviert, ein reiner Genuß 
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fahrung auf dem Gebiet der Unter- 
nehmungsberatung“ ausgestattet. 


Angesichts dessen konnte ihre Arbeit 
naturgemäß nicht billig sein. Pro Ar- 
beitsstunde, die ein oder mehrere Mit- 
arbeiter zum Zwecke der Betriebsver- 
besserung bei den Firmen verbrachten, 
stellten die Business Counselors des- 
halb 95 Mark in Rechnung. Obwohl 
dem Kunden das Recht eingeräumt 
wurde, die Tätigkeit der Berater jeder- 
zeit zu beenden, brachten es die Frank- 
furter Experten oft auf mehr als 100 
Arbeitsstunden. 

In einem Prozeß vor dem Landgericht 
Heidelberg gab der Anwalt der Bera- 
tungsfirma einen Hinweis auf die an- 
fallenden Erträge. Von einem Ange- 
stellten, der auf Nachzahlung von Pro- 
visionen drängte und gedroht hatte, 
der Öffentlichkeit Einzelheiten über 
das Geschäftsgebaren bekanntzugeben, 
sagte der Anwalt: „Er weiß genau, 
daß bei Verlust des kleinsten Auftrages 
meiner Mandantin allein ein Schaden 
von 10000 Mark entsteht, da unter die- 
ser Gewinnspanne überhaupt keine 
Aufträge zustande kommen.“ 


Nicht zuletzt dank der lukrativen 
Aktivierungsaufträge stiegen die Um- 
sätze bald auf monatlich eine halbe 
Million Mark. In den hektographier- 
ten Briefen spornte die Geschäftsfüh- 
rung ihre Mitarbeiter an: „Der Angel- 
punkt unserer Bemühungen ist und 
bleibt immer schließlich die Frage, ob 
das Beauftragungs-Formular unter- 
schrieben wird oder nicht, und in diesem 
Augenblick wird jedem von uns das 
letzte Quantum an Können abverlangt.“ 


Zum Jahresende 1960 schraubte Papa- 
soff die Ansprüche an seine Verkaufs- 
leute höher. Schon bis dahin hatten 
Mitarbeiter, von denen eine Zeitlang 
keine Aufträge eingegangen waren, 
mittels Telegramm die Kündigung er- 
halten. Der englische Text lautete 
stereotyp: „Stop work immediately“ 
(Tätigkeit sofort einstellen). 


Nunmehr sollte bereits ausscheiden, 
wer wöchentlich weniger als zwei Ana- 
lysen verkaufte. Papasoff schrieb über 
das . anbrechende Geschäftsjahr 1961: 
„Wir wollen es den ‚Riesen 1961‘ nen- 
nen! Ihr Nick.“ 

Die Leitung der abgekürzt BC ge- 
nannten Firma rechnete für 1961 mit 
mindestens 9500 Analysen, was allein, 
ohne Durchführungsaufträge, vier Mil- 
lionen Mark Honorar entsprach. Um 
dasErgebnis sicherzustellen, setzte Papa- 
soff einen VW als „Elefanten-Bonus“ 
aus, der den jeweils besten Verkäufern 
beziehungsweise Gebietsleitern zukom- 
men sollte. 

Papasoffs Firmenslogan „See them, 
tell them, sell them“ wurde bald auch 
in den Dependancen des Unternehmens 
in Paris, Wien, Athen und Barcelona 
verwirklicht. Die internationale Garde 
seiner Vertreter arbeitete außerdem 
in Holland und in der Schweiz. Das ge- 
lobte Land für Papasoff und seine 
Branche indes blieb die offenbar be- 
sonders beratungsbedürftige Bundes- 
republik. 

Als auch hier die Kundschaft von 
immer mehr Beraterfirmen umkämpft 
wurde, entschloß sich die Business 
Counselors GmbH, ihre „Fighting Ti- 
gers“ (Kämpfende Tiger) an der Ver- 
kaufsfront auch auf Firmen mit nur 
500 000 Mark Jahresumsatz oder 50 Be- 
schäftigten anzusetzen. 

Am 15. Februar 1962 gründeten Papa- 
soff und Skov in Genf überdies ein 


Unternehmen, mit dem sie auch am 
Geschäft sogenannter Inspirations- 
und Selbstverbesserungs-Schallplatten 
zu partizipieren gedachten. Die Firma 
hieß Success Motivation Institute und 
richtete in Frankfurt eine Niederlassung 
ein, die bald Langspielplatten mit Ti- 
teln wie 

D „Zauberformel für Berufserfolge“ 

(Kursus auf sieben Platten), 


D> „Denk nach und werde reich“, 


D „Persönlichkeitskräfte durch schöpfe- 
rischen Verkauf“ und 


D „Verkaufe Bratenduft “ 
absetzte, 


Die Auslandsgründungen verschlangen 
erhebliche Summen, da das Unterneh- 
men überall auf Repräsentanz bedacht 
war. So betrug beispielsweise die Miete 
im Frankfurter Jaguar-Haus, wo für 
die Firma Business Counselors und das 
Success-Institute zwei Etagen zu je 
350 Quadratmeter Fläche gemietet wor- 
den waren, monatlich 5000 Mark, 

Den finanziellen Status belasteten 
überdies zahlreiche Prozesse, die aus- 
scheidende Mitarbeiter um ihre Ver- 


Unternehmensberater May 
Die deutsche Wiese ist abgeweidet 


gütungen führten. Der ehemalige Lei- 
ter der Verkaufsabteilung für Deutsch- 
land beispielsweise erstattete sogar Be- 
trugsanzeige wegen seiner Entlohnung 
und begann, die ehemaligen Handels- 
vertreter gegen ihren früheren Arbeit- 
geber zu organisieren. Klagen der 
Kundschaft hingegen drangen nur sel- 
ten bis zu den Gerichten vor. 

Wie die Beraterbranche allgemein, 
so profitieren auch die Business Coun- 
selors von dem Umstand, daß enttäuschte 
Unternehmer-Kavaliere lieber schwei- 
gend zahlen als sich in der Öffent- 
lichkeit bloßstellen. Regreßansprüche 
gegen Beratungsfirmen sind ohnehin 
nur schwer zu realisieren, da nach ame- 
rikanischen Vorbildern entsprechende 
Klauseln in die Beratungsverträge auf- 
genommen worden sind. 

Die Baufirma Ernst Ehlers & Sohn in 
Bad Oldesloe allerdings, die für eine 
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Analyse 425 Mark und für die an- 
schließende Betriebsverbesserungs-Ak- 
tion insgesamt 14 500 Mark bezahlt hatte, 
muckte auf. 


Nachdem sich Ehlers zur Unterschrift 
unter den Dienstleistungsvertrag mit 
dem Aufdruck „Wir begrüßen Sie in 
unserem immer wachsenden Kreis zu- 
friedener Kunden“ hatte überreden 
lassen, reisten zwei Experten aus Frank- 
furt an. Sie nisteten sich im Chefzim- 
mer ein und hantierten eindrucksvoll 
„mit Formularen, Graphiken und Sta- 
tistiken“, Ihre Aktionen aber brachten 
dem 100-Mann-Unternehmen keinen 
Nutzen, auch nicht die Umstellung von 
der manuellen auf maschinelle Buch- 
führung. Ehlers: „Damit sind wir auf 
den Bauch gefallen, weil das vielleicht 
für einen 300-Mann-Betrieb paßt, aber 
nicht für uns.“ 


Vollends verärgert waren die Bau- 
unternehmer, als sie durch eine ge- 
schickte Erkundigung beim Rationali- 
sierungs-Kuratorium der Deutschen 
Wirtschaft (RKW) in Kiel heraus- 
fanden, daß die Firma Business Counse- 
lors das gleiche Aktivierungsprogramm 
einige Zeit zuvor bereits einem Draht- 
ziehwerk im Siegerland verkauft hatte. 
Lediglich die Zahlen und Bezeichnungen 
waren andere gewesen, und das Hono- 
rar hatte nur 8000 Mark ausgemacht. 
Ehlers & Sohn reagierten noch beschei- 
den, forderten aber im August immer- 
hin 3000 Mark’ von Papasoff zurück. 


Sie wußten nicht, daß der 38jährige 
gebürtige DBulgare _ und kanadische 
Staatsbürger kurz zuvor seinen Wohn- 
sitz von Bad Homburg vor der Höhe 
nach Kanada verlegt hatte. Begründung: 
Seine Kinder hätten Schwierigkeiten in 
den deutschen Schulen. 


Die Ansprüche der Baufirma aus Bad 
Oldeslce und die Forderungen der BC- 
Handelsvertreter liegen nun dem Ver- 
gleichsverwalter vor. Obwohl der Haus- 
anwalt noch vor Jahresfrist in einem 
Schriftsatz die Firma als „in vermögens- 
rechtlicher Hinsicht bestens fundiert“ 
bezeichnet hatte, mußten die Counselors, 
die andere Leute bei ihren Geschäften 
beraten wollten, am 1. September An- 
trag auf Eröffnung des Vergleichsver- 
fahrens stellen. 


Während der Vergleichsverwalter von 
Business Counselors GmbH in Frank- 
furt noch untersucht, welche Aktiva 
Papasoff und Partner im westdeutschen 
Inland gelassen haben, ist für die Düs- 
seldorfer Beratungsfirma Dr. von 
Schütz &Co. KG vom Konkursverwal- 
ter bereits ein recht trauriger Status 
ermittelt worden. Danach können die 
Gläubiger allenfalls mit einer Befrie- 
digung in Höhe von fünf Prozent ihrer 
Ansprüche rechnen. 


Auch die Firma des Beraters von 
Schütz, die sein 48jähriger Neffe Gert 
Gaze leitete, war trotz eines Umsatzes 
von fünf Millionen Mark in rund zwei 
Jahren zuletztnicht mehr auf ihre Kosten 
gekommen. Gaze hatte sich den Namen 
seines Onkels, der das Beratungsgeschäft 
seit 1924 betreibt und mehrere aner- 
kannte Fachbücher verfaßte, zunutze 
gemacht. 

Der ehemalige Inhaber einer Außen- 
handelsfirma und spätere Besitzer der 
Düsseldorfer „Peppo-Bar“ gründete mit 
dem Renommier-Onkel sowie zwei frü- 
heren Mitarbeitern von George S. May 
das Geschäft. Die Firmeninhaber indes 
zerstritten sich bald gründlich, und.einer 
der ehemaligen May-Männer gründete 
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'VEEDOL 10-30 gibt Ihrem, Motor zusätzliche- 


V 164 


Höchster Leistungswert 


Kraftreserven - Ihnen selbst zusätzlicheSicher- 
heit. Sie können sich auf Ihren Motor verlassen, 
besonders dann, wenn es aufdas entscheidende 
„Mehr” an Leistung ankommt. 

Ob Sommer oder Winter: Stets schmiert 
VEEDOL 10-30 alle beweglichen Teile ein- 
wandfrei. Es ist ein Mehrbereichsöl mit vollen 
HD-Eigenschaften. 


Erhöhter Treihstoffwert 


VEEDOL 10-30 hält den Motor sauber und läßt 
ihn leichter laufen. Das spart Benzin. 


Gesteigerter Nutzungswert 


VEEDOL 10-30 schont Ihren Motor. Das ver- 
längert seine Lebensdauer und vergrößert 
seinen Wert. u 


Mehrwert 
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Tornado TV 12 Varaflame vw 1 Starfire SF 30 

Goldton mit Windlite Eidechsleder 

Schild DM 34,50 Chrom-mattiert, schwarz, 
Hochglanzkappe DM 24,50 Silberton DM 37,50 

oben im Bild 

Varaflame VF 15 


Blitzmuster DM 44, - 


Wer die Welt kennt, hat 


An allen Sattelplätzen und 
Parcours der Welt findet 
man sie: Menschen, die die 
erregende Atmosphäre des 
Pferdesports lieben, die 
klare, reine Harmonie der 
Bewegung und der Form. 
Hier und überall sonst, wo 
sportliche, begeisterungs- 
fähige Menschen sind, sieht 
man die formschöne Eleganz 
der RONSON-Feuerzeuge. 
RONSON -— das sind prä- 
zis und funktionssicher ge- 
arbeitete - Gasfeuerzeuge. 
Sie brennen reines Butan- 
Gas. Ihre Flammhöhe ist für 
Zigarre, Pfeife und Zigarette 
verstellbar. RONSON-Gas- 
feuerzeuge — Geschenke, 
mit denen Sie Ehre einlegen, 


mit Unterstützung des Onkels eine neue 
Beratungsfirma, die Orma GmbH. 


Als dem verlassenen Gaze die finan- 
ziellen Probleme über den Kopf zu 
wachsen drohten und er seine Gesund- 
heit angegriffen sah, ließ er sich in 
einen Heilschlaf versenken. Wieder auf- 
gewacht, konstatierte er, daß sein 90 Be- 
schäftigte zählendes Unternehmen nicht 
mehr zu retten war. Der Kassenbestand 
betrug 1,76 Mark. 


Gaze meldete den Konkurs an, „um 
eine saubere Weste, wenigstens in dieser 
Hinsicht, zu haben“. Der Gescheiterte, 
der selbst die Firma George S. May 
hatte übertrumpfen wollen, erlebte mit 
Genugtuung, daß auch die Orma GmbH 
in Konkurs ging. 

Mit einiger Befriedigung sieht auch 
der seriöse Teil der aufgeblasenen 
Branche die Fallissements von Frank- 
furt und Düsseldorf an. Bei den Wirt- 
schaftsverbänden häufen sich ohnehin 
die vertraulichen Beschwerden ent- 
täuschter und düpierter Firmenchefs. 
Das RKW, der Bundesverband der 
Deutschen Industrie sowie die Industrie- 
und Handelskammern hoffen darauf, 
daß sich die Vielzahl der Beratungs- 
firmen in der Bundesrepublik mangels 
Aufträgen bald von selbst zurückent- 
wickeln wird. 

Dr. Günther Höckel, Geschäftsführer 
des Deutschen Instituts für Betriebs- 
wirtschaft e. V. in Frankfurt, sieht da- 
für begründeten Anlaß. Er meint: „Die 
Hammelherden haben die junge Wiese 
gründlich abgeweidet. Wenn sie nun am 
anderen Ende vor dem Zaun kehrt- 
machen, um das inzwischen nachgewach- 
sene Gras abzufressen, ist da gar keins 
mehr. Sie stehen nur noch vor dem 
eigenen Mist.“ 


PRESSE 
ILLUSTRIERTE 


Links oben sexy 


ie großen deutschen Illustrierten, 

die bislang vom Appeal anspre- 
chender Filmdamen zehrten, haben den 
Sex im eigenen Haus entdeckt. Es hal- 
ten sich: der „Stern“ für männlich, die 
„Quick“ für weiblich und die „Revue“ 
für sachlich. 

Im Rennen um die Gunst der Leser 
und damit der Anzeigenkunden — die 
Inseratenpreise stehen im direkten Ver- 
hältnis zur Höhe der verkauften Auf- 


DEUTSCHLAND —— 


„Revue”-Verleger Kindler 
Liebling der Frauen... 


lage — konsultieren Westdeutschlands 
führende Bilderblätter neuerdings 
immer stärker werbepsychologische See- 
lenforscher. 

Das Objekt, mit dem geschickte Gra- 
phiker für Phantasiehonorare im Un- 
bewußten verborgene Leserwünsche 
ansprechen möchten, ist der Titelkopf, 
auch Signet genannt, auf der linken 
oberen Ecke der Umschlagseite. 

Das erste Millionenblatt, das sein 
jahrealtes Markenzeichen korrigierte, 
war der Hamburger „Stern“. Chefre- 
dakteur Henri Nannen hatte sich ent- 
schlossen, aus der Publikums-Illustrier- 
ten ohne sonderliches Niveau eine Art 
Informations-Illustriertte zu machen. 
Der Ruf, der dem „Stern“ seit 1948 an- 
haftete, ermunterte Nannen zu einer 
gewagten Operation. 

Obwohl die damalige Farbe seines 
Signets — ein gelber Stern, der teilweise 
in den schwarzen Rand des Titelblattes 
ragte — für die Psychologen den gün- 
stigsten Farbkontrast bildet, übernahm 
Henri Nannen, um sein Blatt seriöser 
zu machen, als Grundfarbe jenes 
Signalrot, das im Unterschied zu seinem 
Schwarz-Gelb weit verbreitet war. Als 


Erfinder des roten Signet-Kastens gilt 
die größte amerikanische Illustrierte, 
„Life“, 

Nach dem Vorbild des „Stern“ be- 
gann vor zwei Jahren auch die „Quick“, 
ihr Image zu verändern. Die Seelen- 
forscher, die der Münchner Verleger 
Kenneweg befragte, erinnerten sich 
jener psychologischen Institute, die 
penibel die sogenannte Anmutungs- 
Qualität geometrischer Figuren testen, 


Nach diesen Masculinity-Femininity- 
Skalen werden Rundungen bei geome- 
trischen Figuren dem weiblichen Prin- 
zip, dagegen spitze, bizarre Muster (wie 
der Nannen-Stern) dem männlichen 
Prinzip zugeordnet. 

In monatelanger Arbeit entdeckten 
die „Quick“-Seelengärtner, daß ihr 
Wochenblatt doch eigentlich eine recht 
versöhnliche Note habe und damit der 
Welt des Ewig-Weiblichen entspreche. 
Konsequenz: Eilauftrag an den Star 
unter den westdeutschen Nachwuchs- 
graphikern, den Kölner Willy Fleck- 
haus („Twen“), ein rundliches Symbol 
zu kreieren. 

Es traf sich gut, daß „Quick“ mit 
einem „Q“ beginnt und Q@ wohl der ein- 
zige Buchstabe des deutschen Alpha- 
bets ist, der — allein. auf sich gestellt — 
so etwas wie ein Markenzeichen reprä- 
sentieren kann. 

Fleckhaus zeichnete zwei Wochen lang 
in Klausur große „Q“, bis endlich 
„Quick“ in Prospekten an Anzeigen- 
kunden und Kiosk-Händler jubilieren 
konnte: „Dieses Symbol-Zeichen kenn- 
zeichnet nicht das zackig aggressive, 
explosiv-männliche Prinzip, sondern die 
runde, in sich abgeschlossene Kraft, 
die geballte Macht einer Millionen-Le- 
serschaft, in der das weibliche Element 
dominiert. Geschlossen und doch auf- 
geschlossen.“ Resümee des Q-Prospekts: 
„Quick spricht die Frau an.“ 


Konterte der „Stern“ alsbald in Re- 
pliken („Damit es nicht zu unerquick- 
lichen Mißverständnissen kommt...“) 
an seine Kunden: „Keine Illustrierte 
erreicht mehr Leser als der Stern. 
Keine andere Illustrierte in Deutsch- 
land erreicht... mehr Frauen oder mehr 
Männer... Die Marke des Stern kenn- 
zeichnet nicht das onkelhaft joviale, 
satt-bequeme Prinzip...“ 

Nach diesem Gegenzug der erfolg- 
reicheren Hamburger Konkurrenz spot- 
teten die „Quick“-Leute, von ihren 
Tiefenpsychologen aufgeklärt: So gut 
sich das weiße „Q“ (mit der Unterzeile 


«.. durch Appell ans Unbewußte: Titelköpfe von „Stern“, „Quick“, „Revue” 
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AUTOMATI SCHE 
UHR DER WELT 
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Dun, 
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Wer k e E 


„Quick“) auf rotem Quadrat mache — 
der weiße Stern im roten Rechteck sei 
ein Widerspruch in sich; die rote Ein- 
fassung habe den „Stern“ zwar feiner 
gemacht, zugleich aber sein Symbol ent- 
männlicht. 


Tatsächlich hat — ob rot oder schwarz 
-- die Hamburger Illustrierte den Vor- 
teil, daß sich ihr Name per Symbol 
ausdrücken läßt. Bei Forschungen der 
„Arbeitsgemeinschaft Leseranalyse e. V.“ 
wurde denn auch festgestellt, daß 
Nannens Erzeugnis die einzige Illu- 
strierte sei, von der beim Durch- 
schnittsleser nicht nur der Name, son- 
dern auch das Signet haften bleibt. 


Dieser Einbruch in das Unbewußte 
von Illustrierten-Konsumenten weckte 
die Münchner „Revue“. Nach dem 
Karussell-Prinzip, wonach ein deutsches 
Bilderblatt im "Turnus das gleiche 
macht wie das andere, zog nun auch 
Verleger Kindler Psychologen zu Rate. 


Kindlers Auftrag: den Aufmerksam- 
keitswert des Signets zu vergrößern 
und neben dem Namen ein typisches 
Symbol zu schaffen, wobei — im Unter- 
schied zu „Stern“ und „Quick“ — der 
bisherige Schriftzug des Firmennamens 
beibehalten werden sollte. 


Dazu der stellvertretende Verlags- 
leiter und Anzeigendirektor der „Re- 
vue“, Helmut Ehrmann: Man müsse 
„ein die Leserin stimulierendes Element 
schaffen“, so wie es in einem anderen 
Rahmen die italienischen Blätter 
„Epoca“ und „Amica“ tun. 

Da die Mitbewerber auf dem 60- 
Pfennig-Markt der Illustrierten die 
attraktiven geometrischen Formen be- 
reits ausgenutzt hatten, wählte „Revue“ 
ein fast quadratisches Rechteck. Das 
Rätselraten begann, als Kindler (sein 
Standard-Tip für die Redaktion: „Man 
muß bei jedem Beitrag immer an die 
Frau denken“) ein Stimulans heischte, 
das den sechs Sternzacken und dem pral- 
len „Q“ ebenbürtig ist. 


Die in der deutschen Zeitungsbranche 
so gut wie einmalige Lösung: Kindler 
setzte rechts in die obere Hälfte des 
Signetkastens über das Warenzeichen 
„Revue“ die Nummer der laufenden 
Woche in über vier Zentimeter hohen 
Ziffern. 

Auf einem Umweg, der nur Psycho- 
logen verständlich ist, will Kindler, der 
pro Heft bis zu fünf Romane und Serien 
druckt, den Charakter seines Blattes 
als Romanzeitschrift deutlich machen. 
Der Illustriertenroman, so argumentie- 
ren seine Hauspsychologen, zeichne sich 
durch Fortsetzungen aus, und Unter- 
scheidungsmerkmal der Fortsetzung sei 
eben die Nummer, 

In Anlehnung an bewährte Verkaufs- 
tricks von Markenartikeln wie Tinten- 
kulis (Werbeslogan: „Der mit dem roten 
Ring“) und Dunhill-Pfeifen („Die mit 
dem weißen Punkt“ auf dem Pfeifen- 
rohr) möchte „Revue“ „Die (Illustrierte) 
mit der Nummer“ werden. 

Auch „Revue“ bemühte, wie die Kon- 
kurrenzblätter, die jüngsten Erkennt- 
nisse der Farbpsychologie. Da der Auf- 
merksamkeitswert von weiß und rot 
stärker ist als jener von schwarz auf 
rot, lese der Käufer nicht, wie sonst 
im Abendland üblich, von oben nach 
unten (also ,„40 Revue“), sondern 
„Revue (weiße Buchstaben) 40“ 
(schwarze Ziffern). Diese sachliche Ge- 
staltung sei möglich gewesen, weil in 
dem Begriff „Revue“ schon „Sex“ drin- 
stecke. So „Revue“-Direktor Ehrmann. 


DEUTSCHLAND 


Nach der jüngsten Untersuchung der 
„Arbeitsgemeinschaft Leseranalyse e. V.“ 
ist Belami bei den Frauen weder 
der männlich-zackige Stern noch das 
feminin-rundliche „Q“: Trotz oder we- 
gen des scheinbar phantasielosen Si- 
gnetkastens mit der scheinbar nichts- 
sagenden Wochenziffer ist Kindler der 
Illustrierten-Casanova. 


Bei einer „Reichweite“ von 7,24 Mil- 
lionen Lesern pro Heft haben unter 
den „Revue“-Lesern die Damen mit 
53 Prozent die absolute Mehrheit; 
„Quick“ (9,10 Millionen Leser) folgt mit 
31 Prozent, und der „Stern“ (9,99 Mil- 
lionen Leser) mit 50 Prozent. „Stern“. 
Chef Nannen: „Wer rechnen kann, 
weiß Gott sei Dank, daß 50 Prozent von 
zehn Millionen immer noch mehr sind 
als 53 Prozent von 7,5 Millionen,“ 


GEMEINDEN 


IMMOBILIEN 


Preiswert eingekauft 


en Matratzen-Fabrikanten Günther 

Burk plagt seit kurzem der Zwei- 
fel, ob die Bundesregierung bei der Aus- 
gabe öffentlicher Gelder die gebotene 
Sparsamkeit walten läßt. Erfahrungen, 
die der 27jährige Inhaber der Mann- 
heimer Burk-Textilfabrik KG auf dem 


Grundstücks-Interessent Burk 
Vom Grenzschutz überboten 


westdeutschen Immobilienmarkt sam- 
melte, lassen eher das Gegenteil mög- 
lich erscheinen. 

Auf der Suche nach einem geräumi- 
geren Quartier für seine Fabrik war 
Günther Burk auf ein 8000 Quadrat- 
meter großes Anwesen in Untergrom- 
bach bei Bruchsal gestoßen. Dort hatte 
Burk-Geschäftsfreund Willy Brohm bis 
zu seinem Tode ebenfalls Schlummer- 
polster fabriziert, und die Erben waren 
nach dem Verkauf der Maschinen nicht 
mehr an dem Besitz interessiert. 

Für sie kam Günther Burk sehr ge- 


legen. Bislang hatten sie nur Angebote 
über höchstens 170000 Mark erhalten, 
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und auch die Gemeinde hatte sich an- 
sesichts der von Brohm junior gefor- 
derten 250000 Mark nicht zum Kauf 
entschließen wollen. 

Den neuen Interessenten aus Mann- 
heim überraschte Brohm zunächst mit 
einer Forderung von 520000 Mark, 
jedoch ließ er sich rasch auf 280000 
Mark herunterhandeln. Bald lief der 
Gemeindediener mit der Glocke durch 
Untergrombach und kündiste die be- 
vorstehende Ansiedlung eines neuen 
Brotgebers aus der Matratzenbranche 
an. 

Inzwischen hatte Günther Burk von 
dem früheren Angebot, Grundstück und 
Gebäude für 250000 Mark an die 
Gemeinde zu verkaufen, Kenntnis er- 
halten. Es gelang ihm, den Preis ein 
zweites Mal zu drücken: Erbe Brohm 
erklärte sich am 8. September mit einer 
Summe von 255 000 Mark, davon 55 000 
Mark zahlbar in Bettprodukten, ein- 
verstanden. 

Der Ordnung halber, so erläuterte 
Verkäufer Brohm, müsse er noch seine 
Mutter fragen; aber in der nächsten 
Woche könne das Geschäft notariell 
perfekt gemacht werden. Burk: „Für 
mich war alles klar.“ 

Indes, am 12.September setzte ein 
anderer Interessent seine Unterschrift 
unter das Kaufdokument, der freilich 
nicht 255000, sondern per Scheck 
460000 Mark erlegte: die Bundesrepu- 
blik Deutschland. 

Die Oberfinanzdirektion Karlsruhe 
hatte im Auftrag des Bonner Innen- 
ministeriums, das Gelände für ein 
Lager des Bundesgrenzschutzes suchte, 
schon im April bei den Brohm-Erben 
angefragt und deren Maximalforde- 
rung von 520000 Mark genannt be- 
kommen. 

Der Karlsruher Referent Dr. Hart- 
mann ließ daraufhin eine amtliche 
Schätzung anfertigen, die einen Preis 
von 480 000 Mark für angemessen hielt. 
Landes- und Bundesbau-Abteilung der 
Oberfinanzdirektion bestätigten nach- 
einander per Prüfungsvermerk die 
Richtigkeit, und das für Grunderwerb 
zuständige Bonner Schatzministerium 
gab seinen Segen. 

Als die Brohms längst nicht mehr 
an eine Realisierung ihres Superpreises 
glaubten und mit Günther Burk vor 
dem Abschluß standen, ergoß sich un- 
verhofft doch noch der Segen aus dem 
Staatssäckel. 

Freilich hätte auch Dr. Hartmann 
von der Bereitschaft der Erohm-Erben, 
das Anwesen für 250000 Mark loszu- 
schlagen, erfahren können, wenn cr, 
wie bei staatlichen Grundstückskäufen 
üblich, rechtzeitig die Gemeindeverwal- 
tung konsultiert hätte. Jedoch meldete 
sich erst einige Tage vor Vertragsab- 
schluß ein Inspektor der Oberfinanz- 
direktion telephonisch beim Untergrom- 
bacher Gemeindevorsteher. 

Er erhielt unter anderem von dem 
250 000-Mark-Angebot Kenntnis. Diese 
Mitteilung interessierte hingegen den 
Inspektor wenig, und er gab sie nicht 
weiter. Der Beamte hatte nur wissen 
wollen, ob die Familie Brohm Grund- 
steuerschulden habe. 

Verwundert sich der Leiter der Bun- 
desbau-Abteilung in Karlsruhe, Dr. 
Böhme: „Wir hatten den Eindruck, sehr 
preiswert eingekauft zu haben.“ 
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Dieses Bild 
hat ein Geheimnis... 


Es ist das Geheimnis, das jeden Cubitainer auszeichnet: 
Cubitainer lassen sich nicht nur sicher und bequem sta- 


.peln und transportieren - sie sind auch spielend leicht 


zu entleeren. 


Die revolutionierende amerikanische Verpackungsneu- 
heit Gubitainer (in vielen Spezial-Ausführungen und 
Größen) gibt jedem Produkt kostensparende Ge- 
brauchsvorteile und ein eigenwilliges, markantes Ge- 
sicht. Cubitainer: eine Verpackung mit Profil - mit über- 
zeugenden, praktischen Vorzügen. 


Machen Sie den Erfolg dieser neuartigen 2-Stoff-Ver- 
packung zu Ihrem Erfolg. Fordern Sie von Elbatainer, 
Eitlingen/Baden, genaue Information über die Vorteile, 
die Ihnen nur Cubitainer bieten kann. 


Al TINEN ein Erzeugnis der 


ELBATAINER VERPACKUNGS-GMBH & CO., ETTLINGENIBAD. 


Vertriebsorganisationen in allen europäischen Ländern, 
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SEIDENSTICKER 2000 pm 25,90 - MATCH-TOWN DE LUXE om 29,75 -. MATCH-TOWN GOLD om 34,50 (unverbindliche Richtpreise) 


\ Der neue 
Hemden-Stl 
Londoner Kragen 


rasenitiert 
von 


(seidensticker 


Herren tragen wieder Haltung — distinguiert, dezent und konser- 
vativ. Denn der Gentleman-Style der neuen Kragenform hat sich 


international durchgesetzt. »seidensticker« präsentiert Ihnen seine 


besten Hemden mit dem neuen ausdrucksvollen Londoner Kragen 


So sieht der Londoner Kragen aus: 
etwas höher als bisher — die Ecken tiefer gezogen — 
nur noch mäßig gespreizt, daher sehr korrekt wirkend. — der Kragenform korrekter Eleganz. 


NYLON 


seidensticker-Hemden: Original ( NYLIeSt, 


DEUTSCHE RHODIACETA 


SPIEGEL-SERIE — 


UTTES EIGENES KONZIL 


Iweitausend Jahre Apostel, Päpste und Politik im Namen Christi | 


1. Fortsetzung 


Herr der Welt war Kaiser Konstan- 
tin, den man später den Großen nannte. 
Sein Reich erstreckte sich von Schott- 
land bis zum Euphrat, von Köln bis 
Karthago und von dort bis nach 
Afrika hinein (siehe Graphik Seite 72). 
Seine Macht war unumschränkt. Er hatte 
es nicht einmal mehr nötig, in Rom, der 
alten, aber längst moralisch und wirt- 
schaftlich heruntergekommenen Zen- 
trale des Imperiums, zu residieren. 


Schon sein Vorgänger Diokletian hatte 
sich den idyllischen Ort Nikomedeia am 
Marmara-Meer zur vorläufigen Residenz 
gewählt, fernab von den Intrigen des 
verlumpten römischen Adels, fernab von 
den ständigen Mordanschlägen korrupter 
Garde-Offiziere, denen so viele Kaiser 
zum Opfer gefallen waren. 


Nicht weit von Nikomedeia lag ein 
Ort, der Nicäa hieß und einen: kaiser- 
lichen Palast besaß. In einem Saal die- 
ses Palastes versammelte sich an einem 
Maitage des Jahres 325 nach Christus 
eine Schar christlicher Priester. Man 
nimmt heute an, daß es rund 220 waren. 
Es waren Bischöfe christlicher Gemein- 
den aus Vorderasien, Nordafrika und 
dem Balkan. Nur fünf von ihnen kamen 
aus Westeuropa. 


Der Kaiser hatte die Priester zu einer 
Konferenz zusammengerufen, die heute 
als das erste ökumenische Konzil der 
christlichen Kirche gilt. Der Kaiser 
wünschte, daß ein Glaubenstreit, der 
unter den christlichen Priestern aus- 
gebrochen war, ein für allemal durch 
eine endgültige Regelung behoben werde, 
Zwar schien dem Kaiser, daß es bei dem 
Streit letztlich um „Lappalien“ ging 
(ob Christus dem Gottvater „wesens- 
gleich“ sei oder nicht), aber er meinte, 
das Problem sei doch aus politischen 
Gründen wichtig genug, es auf einer 
Konferenz zu klären. (Siehe Text- 
Kasten Seite 74: Konzil von Nicäa.) 


Angesichts der Machtfülle des Kaisers 
mag es dem heutigen Betrachter ver- 
wunderlich erscheinen, daß der Kaiser, 
damals noch ein Heide, sich um solche 
„Lappalien“ wie die Gott-Gleichheit 
oder Gott-Ähnlichkeit des vor drei 
Jahrhunderten gestorbenen palästinen- 
sischen Wanderpredigers Jesus Christus 
kümmerte Tatsächlich kam auch für 
damalige zeitgenössische Betrachter das 
kaiserliche Interesse an dem christ- 
lichen Theologenkonflikt einem Wun- 
der gleich, freilich aus ganz anderen 
Gründen. 

Viele der Priester, die zum Konzil 
nach Nicäa kamen, waren Krüppel. Ein 
Bischof vom Euphrat war an beiden 
Händen gelähmt — die kaiserliche 
Polizei hatte ihm die Armsehnen mit 
glühenden Eisen zerrissen —, ein ägyp- 
tischer Konzilsvater hatte nur ein Auge, 
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viele Konzilsteilnehmer hatten zeitweilig 
im Gefängnis gesessen. 

Bis zum Jahre 305 waren die Chri- 
sten im ganzen Römischen Reich von 
der Polizei verfolgt worden. Dann hatte 
— wovon die Forschung bis vor-kurzem 
überzeugt war — im Jahre 313 Konstan- 
tin, der damals noch allein im Westteil 
des Reiches regierte, zusammen mit sei- 
nem Kollegen, dem Ostkaiser Licinius, 
das sogenannte Mailänder Toleranz- 
Edikt erlassen, das die christliche Re- 
ligion staatlich genehmigte und den bis 


Christliche Märtyrer, Kaiser Nero: 


dahin Verfolgten eine Wiedergutmachung 
verhieß. Aber seit 314 hatte Licinius im 
Ostreich die Christenverfolgung wieder- 
aufgenommen. Erst 324 — also ein Jahr 


‘vor dem Konzil von Nicäa — ging die 


schreckliche Zeit auch für die Christen 
des Ostens zu Ende: Licinius verlor im 
Kampf gegen Konstantin Reich und 
Leben. 


Der Wandel der Dinge muß für die 
bischöflichen Konzilsväter aufregend 
gewesen sein: Noch eben von derPolizei 
gehetzt, waren sie nun auf kaiserliche 
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Einladung in kaiserlichen Postwagen 
oder Schiffen nach Nicäa gereist, wo 
der Kaiser ihnen Reise- und Aufent- 
haltsspesen zahlte und sie gleicher- 
weise durch Demut und Prunkentfal- 
tung zu beeindrucken versuchte. 


Eusebius von Caesarea, Bischof und 
erster Geschichtsschreiber der christ- 
lichen Kirche, hat in seinem Augen- 
zeugenbericht geschildert, wie der Kai- 
ser zur Eröffnung der Versammlung 
erschien: „...angetan mit einem ’Ge- 
wand, das glänzte und blitzte wie von 
Sprühregen aus Licht, leuchtend in 
Strahlen feurigen Purpurs, geschmückt 
mit Gold unä der flirrenden Pracht von 
tausend Edelsteinen.“ 

Der Bericht des Eusebius läßt erken- 
nen, wie stark die Konzilsabgeordne- 
ten — arme Priester aus syrischen, 
arabischen oder ägyptischen Provinz- 
städten — von dieser kaiserlichen Prunk- 
entfaltung beeindruckt waren. Sicher 
war das auch die Absicht Konstantins. 


Vielleicht noch verwirrender jedoch 
war, daß dieser, gleich „einem himm- 
lischen Engel Gottes“ (Eusebius) anzu- 
sehende Kaiser sich vor ihnen, den 
Christen-Priestern, wie ein kleiner, be- 
scheidener Konzilsteilnehmer benahm. 
Eusebius berichtet — und in seinem 
Bericht kämpfen Verwunderung und 
Stolz miteinander —, daß der Kaiser mit 
rotem Gesicht, niedergeschlagenen 
Augen und zögerndem Schritt auf den 
Thronsessel zugegangen sei, den man 
für ihn im Konzilssaal bereitgestellt 
hatte. 


Es ist offenkundig, daß Konstantin 
mit der Zurschaustellung seiner Macht, 
aber auch seiner Demut- eine doppelte 
Absicht verfolgte, nämlich 


D das Christentum 
für sich zu gewin- 
nen und 

D es zugleich so zu 
organisieren, daß 
es als Instrument 
seiner, des Kaisers, 
Macht brauchbar 
wurde. 


Das war die Abh- 
sicht, die Konstantin 
mit dem Konzil ver- 
band, und er stand 
auch nicht an, diese 
Absicht von vorn- 
herein klarzumachen., 

In seiner Eröft- 
nungsrede bezeich- 
nete er sich — 
scheinbar demütig — 
als der „Mitknecht“ 
der versammelten Bi- 
schöfe, fügte aber 
gleich hinzu, welche 
Rechte er aus dieser 
„Mitknechtschaft“ für 
sich selbst herleitete. 
„Auch ich“, sagte er, 
„bin ein Bischof. Ihr 
seid die Bischöfe für 
die inneren Angele- 
genheiten der Kirche, 
ich hingegen bin der 
von Gott erwählte 
Bischof, der die äuße- 
ren Angelegenheiten 
der Kirche zu leiten 
hat.“ 

Noch ‚deutlicher 
hatte sich Konstantin 
vor dem Konzil in 
einem Brief ausge- 
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Konstantin der Große 
Ein Kaiser, eine Kirche 


drückt, in dem er darauf hinwies, daß 
er schon früher einmal einen Streit 
unter christlichen Priestern geschlichtet 
hatte: „Zwei Gründe hatte ich für meine 
Handlungsweise: Erstens wollte ich alle 
Völker zu einer Gottesvorstellung und 
Gottesverehrung zusammenschließen, 
zweitens wollte ich den gesamten Staats- 
körper, der gewissermaßen an einer 
schweren Krankheit darniederliegt, er- 
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neuern. Jenes wollte ich durch inner- 
liche Erkenntnis, dieses durch ein star- 
kes Heer erreichen.“ 

Man kann aus diesem Brief den Ge- 
dankengang Konstantins unschwer re- 
konstruieren. Konstantin hatte das 
Christentum als eine kedeutende mora- 
lische Kraft erkannt. Ais Verwaltungs- 
fachmann und Militär zog er aus sol- 
cher Erkenntnis die praktische Nutzan- 
wendung, daß diese moralische Kraft 
der Erneuerung und Stabilisierung des 
korrumpierten römischen Imperiums 
sehr nützlich sein könnte — unter zwei 
Voraussetzungen freilich: Es mußte ihm, 
dem Kaiser, gelingen, die innere Zer- 
klüftung des Christentums zu überwin- 
den, und außerdem mußte er sich selbst 
einen entscheidenden Einfluß auf die 
Kirche sichern. 

Ein in zahllose Sekten zerfallenes 
Christentum (nach 300 hatte man an 
die 80 christlichen Richtungen gezählt) 
war dem Kaiser nichts nütze. Nur ein 
in Lehre und Aufbau einheitliches 
Christentum konnte ihm als Ferment 
des Weltreiches dienlich sein. Deswegen 
mußte ein Zentralorgan geschaffen wer- 
den, das für die Einheit des Christen- 
tums sorgte: das Konzil. Zugleich sollte 
es die Instanz sein, über die er seinen 
Einfluß auf die zu bildende Weltkirche 
geltend machen konnte. 


Dieser Plan war die Frucht der Er- 
fahrungen, die der Kaiser als Soldat und 
Verwaltungsbeamter gesammelt hatte. 


Vermutlich im Jahre 272 als Sohn 
einer bithynischen Kellnerin und des 
späteren Unterkaisers (Cäsars) Constan- 
tius Chlorus geboren, kannte Konstan- 
tin wie kein anderer die inneren und 
äußeren Schwierigkeiten des Reiches, 
Selber Offizier, hatte er die Bestechlich- 
keit des römischen Offizierskorps be- 
obachten können. Selber in einem 
mörderischen Machtkampf von Cäsaren- 
söhnen und Generälen emporgekom- 
men, wußte er, wie brüchig alle ver- 
fassungsrechtlichen Versuche zur Stabi- 
lisierung des Reiches waren. 


Als junger Tribun hatte er mitange- 
sehen, wie Kaiser Diokletian der fürch- 
terlichen Inflation der römischen Wäh- 
rung hatte beikommen wollen. (Um 300 
kostete ein Scheffel Weizen in Ägypten 
120 000 Drachmen; 250 Jahre zuvor hatte 
er nur acht Drachmen gekostet.) Er hatte 
auch gesehen, wie der diokletianische 
Sozialismus zur Heranbildung einer 
korrupten Beamtenschaft geführt hatte. 


Als General schließlich, der in Britan- 
nien gegen die Kelten und am Rhein 
gegen die Germanen gekämpft hatte, 
kannte er die Gefahren, die dem Reich 
von außen drohten. 


Der Gedanke, die Korruption des 
römischen Militär- und Verwaltungs- 
apparates mit Hilfe einer der Religio- 
nen einzudämmen, die in den letzten 
Jahrhunderten im Nahen Osten auf- 
kamen, war keineswegs neu. Auch 
andere Kaiser hatten das versucht, und 
als Konstantin im Jahre 312 in der Nähe 
von Rom zur Schlacht gegen seinen 
Nebenbuhler Maxentius antrat, trugen 
die feindlichen Legionen Kult-Zeichen 
der aus dem Orient stammenden Mi- 
thras-Religion. Der Legende nach soll 
dem Konstantin vor der Schlacht ein 
Kreuz erschienen sein, das die Inschrift 
trug: „In diesem Zeichen wirst du 
siegen!“ 

Was immer von der Legende zu hal- 
ten ist, ihr innerer Gehalt ist wahr, 
und Konstantin, begabt mit dem Sinn 
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Kerngebiet der christ= F 


starke ARE schwache 
lichen Welt um 325 ki. 


Verbreitung &\ «4 Verbreitung 


für das Handgreifliche, zog die prak- 
tischen Schlüsse, die sich aus seinem 
Sieg im Zeichen des Kreuzes ergaben. 
Schon 314 berief er eine Bischofskonfe- 
renz seines damaligen Reichsteiles nach 
Arles in Gallien ein und ließ von 
ihr bestimmen, daß alle Soldaten sei- 
ner Legionen exkommuniziert werden 
sollten, sobald sie desertierten. 


Diese Maßnahme und ihr Erfolg um- 
schließen Motive und Programm der 
konstantinischen Kirchenpolitik, insbe- 
sondere aber auch des vom Kaiser ver- 
anlaßten und geleiteten Konzils von 
Nicäa. Der Sinn des Konzils, so wie 
Konstantin es geplant hatte, bestand 
darin, ein einheitliches, unter kaiser- 
licher Leitung straff organisiertes 
Christentum als Instrument der mora- 
lischen Stabilisierung des Weltreiches 
zu schaffen. 


Indes, so interessiert Konstantin an 
dem Bündnis zwischen Kaisertum und 
Christentum war, die Bischöfe waren 
es nicht weniger. Selbst wenn man von 
dem naiven Stolz auf die Gunst des 
Kaisers absieht, wie er in dem Konzils- 
bericht des Eusebius zum Ausdruck 
kommt — es gab für die politisch be- 
gabten Köpfe unter den christlichen Kle- 
rikern viele vernünftige Gründe, sich an 
die Autorität des Inhabers der weltlichen 
Macht anzulehnen und diese sogar zu 
stützen. 


Das Christentum drohte damals in 
zahllose Sekten zu zerfallen. Gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts hatte der 
römische Philosoph Celsus über die 
Zerrissenheit des Christentums ge- 
spottet. Das Christentum bedurfte also 
dringend einer zentralen und ökume- 
nischen Autorität, das hieß: einer In- 
stanz, deren Macht bis in alle Teile des 
römischen Imperiums reichte. 


Wie aber sollte diese zentrale Auto- 
rität geschaffen werden, wenn der 
römische Weltstaat in ein Mosaik von 
vielen Cäsarenreichen zerfiel? Mußte 
das Christentum nicht aus wohlver- 
standenem Eigeninteresse die Herrschaft 
eines einzigen Kaisers und damit die 
Existenz des römischen Weltstaates 
stützen? 


Wie sollte man überhaupt ohne kai- 
serliche Post und kaiserliches Verkehrs- 
wesen den Meinungsaustausch der Ge- 
meinden untereinander aufrechterhal- 
ten oder gar ein Konzil zustande brin- 
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Reich Konstantins 
des Großen 


298 Die Punkte bezeichnen die christlichen Gemeinden, die auf 
e°& dem ersten Konzil von Nicäu vertreten waren, 
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gen? Wie schließlich durfte man hoffen, 
ketzerische Bewegungen in entfernten 
Reichsteilen wirksam bekämpfen zu 
können, wenn nicht kaiserliche Justiz 
und kaiserliche Polizei dabei behilflich 
waren? 


Das von Konstantin gegründete Bünd- 
nis zwischen dem (oströmischen) Kaiser- 
tum und der werdenden Kirche ruhte 
also auf der stabilen Grundlage wohl- 
verstandener Interessen beider Bünd- 
nispartner. Das Bündnis mit der Ost- 


Kirchenvater Athancsius 
Saboiage am Getreidehandel 
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kirche sollte dann auch bis zum Unter- 
gang Ostroms (1453) dauern. 


Gleichwohl schloß dieses Bündnis auch 
einen jahrhundertelang mit Erbitterung 
ausgefochtenen Machtkampf in sich ein. 
Kontrahenten dieses Kampfes waren 
die Kaiser, die seit 330 (Gründung Kon- 
stantinopels durch Konstantin) ihren 
Sitz endgültig im Orient hatten, und 
die Konzilsparteien. 


Kirche und Kaiser brauchten einan- 
der, aber wer von ihnen sollte in ihrem 
Bündnis der Erste sein? Für die Kirche 
war die Ausgangslage in diesem Kampf 
schlecht. Die Konzilien bezeugten die Un- 
einigkeit innerhalb der Kirche. Es war 
ja der Zweck dieser Bischofsversamm- 
lungen, innere Streitigkeiten zu beheben. 
So gab es denn auch auf jedem Konzil 
zwei oder mehrere theologische Par- 
teien, die sich bekämpften. Der Kaiser 
gab mit seiner Parteinahme dabei meist 
den Ausschlag für den Sieg der einen 
oder anderen Richtung. 


Die Kaiser besaßen die Polizei, das 
Heer und das Geld. Sie konnten in die 
Parteienkämpfe der Konzilien eingrei- 
fen, indem sie drohten und bestachen 
oder Ämter, Ehren und Pfründen in 
Aussicht stellten. Selber an den Glau- 
bensnöten — den Fragen der Heiligen 
Dreifaltigkeit, der Natur des Heiligen 
Geistes und so fort — wenig interessiert, 
konnten sie die machtpolitische Direk- 
tive verfolgen, die ihnen Konstan- 
tin hinterlassen hatte: die dogmatischen 
Probleme als „Lappalien“ anzusehen, 
dafür aber die Kirche als politisch- 
moralisches Machtinstrument intakt zu 
halten — und zu beherrschen. 


Während. jedoch im Osten oströmi- 
sches Kaisertum und hellenistisches 
Christentum einander auf und zwischen 
den Konzilien zermürbten, formierte 
sich am Rande dieses Kampfes eine neue 
kirchliche Autorität: die des römischen 
Bischofs — und zwar mit der nach und 
nach immer deutlicher werdenden Ten- 
denz, beide, den Kaiser und das Kon- 
zil, als oberste Autoritäten des Christen- 
tums und der Welt abzulösen. 


Schon während des von Kaiser Kon- 
stantin dem Großen einberufenen Kon- 
zils von Nicäa lassen sich Spuren die- 
ses päpstlichen Anspruches nachweisen. 


Das Konzil ging nach rund zwei- 
monatiger Dauer am 25. Juli 325 mit 
der Formulierung eines Glaubensbe- 
kenntnisses zu Ende. Darin bestimmte 
die Kirche, daß Christus dem Gottvater 
„wesensgleich“ sei, wie es der Erzpriester 
Athanasius aus Alexandria in Ägypten 
gefordert hatte. Der Vertreter der ge- 
schlagenen theologischen Partei, der 
Priester Arius, wurde gebannt. (Gleich- 
wohl lebte seine Richtung, der soge- 
nannte Arianismus, noch lange weiter. 
Insbesondere die germanischen Völker- 
schaften, außer den Franken, bekann- 
ten sich jahrhundertelang zum aria- 
nischen Christentum.) 


Konzil und Kaiser hatten eine der 
grundlegenden Entscheidungen des 
Christentums, bedeutungsvol für die 
ganze fernere Geschichte der Mensch- 
heit, getroffen; am Rande des Konzils 
aber spielte sich ein Vorgang ab, der 
— damals wahrscheinlich wenig be- 
achtet — in der späteren Betrachtungs- 
weise desrömisch-katholischen Christen- 
tums einen wichtigen Platz einnehmen 
sollte. 


Bei Abschluß des Konzils hatten alle 
Konzilsabgeordneten das neue Glau- 
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DIE KONZILIEN 
DES ERSTEN JAHRTAUSENDS 


1. KONZIL VON NICÄA 325 
EINBERUFER: KAISER KONSTANTIN DER GROSSE 


Entscheidung in dem Streit zwischen 
Athanasius und Arius darüber, ob 
Christus als Sohn Gottes 


D wie Gott-Vater selbst ewiger 
Gott sei oder aber 


D vom Vater aus dem Nichts ge- 
schaffen wurde und einen An- 


fang hatte (Standpunkt des 

Arius). 
Letztlich ging es darum, ob dem 
Gottessohn Jesus Christus voller 
göttlicher oder ein minderer Rang 
zukomme. Das Konzil entschied im 
Sinne des Athanasius, Christus sei 
„Gott aus Gott“ und „wesensgleich 
mit dem Vater“. 


1. KONZIL VON KONSTANTINOPEL 381 
EINBERUFER: KAISER THEODOSIUS I. 


Streit darüber, ob der Heilige Geist 


D ein Geschöpf des Sohnes Gottes 
oder aber 


D selber gleicher göttlicher Natur 
sei. 


Das Konzil formulierte das Dogma 
von der Heiligen Dreifaltigkeit (Va- 
ter, Sohn und Heiliger Geist) und 
bestätigte die Gottheit des Heiligen 
Geistes, „der vom Vater ausgeht, 


der mit dem Vater und dem Sohne 
in gleicher Weise angebetet“ wird. 
(Im Westen wurde später ergänzt: 
„der vom Vater und vom Sohne 
ausgeht ....“, woraus ein Streit zwi- 
schen dem Papst von Rom und dem 
Patriarchen von Konstantinopel 
entstand, bei dem es zugleich um 
einen Rangstreit zwischen den bei- 
den Bischofssitzen ging — siehe 
unten: „4. Konzil von Konstantino- 
pel“.) 


KONZIL VON EPHESOS 431 
EINBERUFER: KAISER THEODOSIUS II. 


Streit zwischen Cyrill von Alexan- 

drien und Nestorius von Konstanti- 

nopel, ob 

D Maria „Gottesgebärerin“ (Cyrill) 
oder nur „Christusgebärerin“ 
(Nestorius) genannt werden solle. 


Cyrill verdächtigte den Nestorius, 
daß er die göttliche Natur Christi 
nicht voll anerkenne. Nestorius und 
seine Lehre wurden vom Konzil für 
ketzerisch erklärt. 


KONZIL VON CHALKEDON 451 
EINBERUFER: KAISER MARCIAN 


Verurteilung der „Monophysiten“, 
die lehrten, daß Christus nur eine 
Natur — und zwar eine göttliche 
Natur — habe. Das Konzil bekannte 
in seiner Glaubensformel dagegen 


einen Christus, der „in zwei Na- 
turen unvermischt und unverwan- 
delt, ungetrennt und ungesondert“ 
besteht, also zugleich Gott und 
Mensch ist. 


2. KONZIL VON KONSTANTINOPEL 553 
EINBERUFER: KAISER JUSTINIAN I. 


Verurteilung von drei (damals be- 
reits verstorbenen) Theologen, die 


der Parteinahme für Nestorius ver- 
dächtigt wurden. 


3. KONZIL VON KONSTANTINOPEL 680/681 
EINBERUFER: KAISER KONSTANTIN IV. 


Verurteilung der „Monotheleten“, 
die lehrten, daß Christus zwar zwei 
Naturen, aber nur einen gott- 
menschlichen Willen habe. Dem- 


gegenüber lehrte das Konzil, daß 
Christus zwei Willen und Energien, 
„göttlich die einen, menschlich die 
anderen“, habe. 


2. KONZIL VON NICÄA 787 
EINBERUFER: KAISERIN IRENE 


Verbot der Bilderstürmerei und Zu- 
lassung der Verehrung religiöser 


Bilder Jesu Christi, Mariens, der 
Engel und Heiligen. 


4. KONZIL VON KONSTANTINOPEL 869/870 
EINBERUFER: KAISER BASILIUS 


Das Konzil entschied, daß dem römi- 
schen Papst Vorrang vor allen an- 
deren Bischöfen zukomme, aber 
Konstantinopel — was bis dahin von 
Rom bestritten worden war — der 
zweithöchste Bischofssitz sei. (Theo- 
logischer Hintergrund dieses Streits 


war der Konflikt zwischen der Ost- 
und der Westkirche über die Ergäün- 
zung „und vom Sohne“, die der 
Westen dem Bekenntnis über den 
Heiligen Geist hinzugefügt hatte — 
siehe „l. Konzil von Konstanti- 
nopel“.) 
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bensbekenntnis unterschreiben müssen. 
Als erster hatte der kaiserliche Konzils- 
beauftragte, ein spanischer Bischof 
namens Hosius, unterschrieben, an zwei- 
ter Stelle aber die Gesandten (Legaten) 
des römischen Bischofs — und zwar, ob- 
wohl selber nicht Bischöfe, noch vor 
allen anderen Konzilsteilnehmern, die 
zumeist Bischöfe waren. 


Juristisch gesehen, war damit gleich 
beim ersten christlichen Konzil ein ge- 
wisser Primat des römischen Bischofs 
anerkannt — und die juristisch ver- 
sierte römische Kirche hat nie verfehlt, 
auf diese Tatsache hinzuweisen. 


Einer ihrer bedeutendsten Vertreter, 
der Kardinal Bellarmin, hat sogar Ende 
des 16. Jahrhunderts die These vertreten, 
das Glaubensbekenntnis des Konzils 
von Nicäa habe überhaupt erst durch 
die Unterschrift der päpstlichen Legaten 
Rechtskraft erhalten. Diese These ent- 
spricht genau dem Unfehlbarkeitsdogma, 
das 1545 Jahre nach Nicäa, nämlich 
im Jahre 1870, auf dem Ersten Vatika- 
num in Rom zum Glaubensgebot für 
alle römisch-katholischen Gläubigen ge- 
macht wurde. Seit 1870 sind Konzilien- 
beschlüsse nur dann gültig, wenn der 
Papst sie bestätigt hat. Freilich dachte 
zu Zeiten Nicäas noch kein Konzils- 
vater an eine solche Auslegung. 


Das erste Konzil von Nicäa hatte 
übrigens noch ein Nachsnriel, das für 


. Kaiser Theodosius |. 
Konzil unter staatlicher Aufsicht 


die zynische Kirchenpolitik des großen 
Konstantin charakteristisch war. Gegen- 
spieler des vom Konzil exkommunizier- 
ten Arius war der Erzpriester Athana- 
sius aus Alexandria in Ägypten ge- 
wesen. Athanasius war dann später, im 
Jahre 328, zum Erzbischof von Alexan- 
dria erwählt worden. 

Inzwischen aber hatte Konstantin 
herausgefunden, daß die harte Verur- 
teilung des Arius keineswegs sonder- 
lich vorteilhaft gewesen war. Politisch 
interessiert an der Einheit der Kirche, 
wünschte er nun eine Versöhnung zwi- 
schen Athanasius und Arius — konkret: 
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Sich zuprosten und Gesundheit 
wünschen — ein guter alter Brauch, 
eine nette Trinksitte, die — wenn 
Bommerlunder im Glas — 

keine leere Höflichkeit ist. 
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Denn Bommerlunder bekommt 
einmalig gut, schmeckt einmalig 
gut, ist Wohltat und Freude 
zugleich. So genießt man heute 
wie vor zweihundert Jahren - 
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die Aufhebung der Exkommunikation 
des Arius. : 

Dazu kam ein weiterer Umstand, der 
Konstantin beunruhigte. Er hatte. er- 
wartet, daß die christliche Kirche die 
Verwaltungsdiszipliin im Reich heben 
werde. Im Gegensatz dazu aber unter- 
band der Ägypter Athanasius entgegen 
kaiserlichem Befehl die Getreideexporte 
Ägyptens nach Konstantinopel. Jeden- 
falls behaupteten das die Gegner des 
Athanasius bei Hofe. j 


Das vorläufige Ende dieser teils dog- 
matischen, teils wirtschaftlichen und 
verwaltungstechnischen Auseinander- 
setzungen war jedenfalls, daß der 
Kaiser den rechtgläubigen Athanasius 
in das barbarische Deutschland ver- 
bannte: nach Trier. 


Arius zog indessen triumphierend in 
die neue Kaiserstadt Konstantinopel 
ein, wo er freilich ein Ende fand, des- 
sen Schmählichkeit sein Gegner Atha- 
nasius nicht ohne Genugtuung verzeich- 
nete. Arius, so berichtet Kirchenvater 
Athanasius, sei eines Tages bei einem 
Gang durch die Stadt von einem drin- 
genden Bedürfnis befallen worden: 
„Um seine Notdurft zu verrichten, ging 
er auf den Abort. Doch plötzlich — 
nach. dem Sprichwort ‚Was Hals über 
Kopf entsteht, das zerplatzt in der Mitte‘ 
— fiel er um, war mausetot und hatte 
Leben und Gesellschaft der Menschen 
verloren.“ 


Im ersten Jahrtausend fanden acht 
(heute von der römisch-katholischen 
Kirche anerkannte) ökumenische Kon- 
zilien statt. Auf diesen Konzilien 
— besonders auf den ersten vier — 
wurde das dogmatische Gebäude des 
Christentums, so wie es noch heute 
steht, geschaffen. Die Konzilien formu- 
lierien die Lehre von den zwei Na- 
turen des Gottmenschen Christus, leg- 
ten das Dogma von der göttlichen 
Natur des Heiligen Geistes fest und 
gaben der Vorstellung von der Dreifal- 
tigkeit Gottes — als Vater, Sohn und 
Heiliger Geist — Gestalt. 


Alle diese acht Konzilien kamen auf 
Anweisung der weltlichen Gewalt, also 
der oströmischen Kaiser, zustande. 
Sämtliche Konzilien fanden in Klein- 
asien, also unter unmittelbarer Aufsicht 
der weltlichen Gewalt, statt. 


Daß sie in Kleinasien, also im grie- 
chisch sprechenden Ostteil des Reiches, 
stattfanden, hatte keineswegs. nur 
politische Gründe. Vielmehr war der 
Osten des Reiches der zivilisatorisch 
fortschrittlichere, der philosophisch, reli- 
giös und kulturell überlegene Teil des 
Reiches. Schon um 300 war ungefähr 
ein Viertel der Bevölkerung im Ostteil 
des Reiches christlich, im Westen nur 
ein Zwanzigstel. Während der römische 
Westen wirtschaftlich und geistig, poli- 
tisch und moralisch einem chaotischen 
Ende entgegenzutreiben schien, erlebte 
der Osten eine fast 700 Jahre lang 
währende Epoche politischer und geisti- 
ger Blüte. 


So waren denn auch die ersten Kon- 
zilien dieser Epoche fast ausschließ- 
lich Angelegenheiten des griechisch 
sprechenden Teils der Christenheit. Die 
Führer der großen dogmatischen Par- 
teien, die sich auf den ersten acht Kon- 
zilien gegenübertraten und in ebenso 
tiefsinnigen wie philosophisch kompli- 
zierten Ausführungen das künftige Bild 
des Christentums gestalteten, stammten 
durchweg aus Vorderasien oder Nord- 
afrika. 


Die lateinisch sprechenden West- 
römer bildeten, wie bereits auf dem Er- 
sten Konzil von Nicäa, eine verschwin- 
dende Minderheit, die sich oft genug 
auch noch durch Unbildung auszeich- 
nete. Es kam vor, daß die Legaten des 
Papstes der Diskussion überhaupt nicht 
folgen konnten, entweder weil sie die 
griechische Sprache nicht beherrschten, 
oder auch, weil weder ihnen, den Le- 
gaten, noch ihrem Auftraggeber, dem 
Papst, die zur Debatte stehende Proble- 
matik klar war. 


Indes, so fragwürdig zuweilen die 
theologischen Kenntnisse der römischen 
Bischöfe waren, um so mehr Sinn und 
Begabung hatte man in Rom für juri- 
stische Probleme. Gestützt auf die juri- 
stischen Traditionen des alten Rom, ver- 
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der Bischof (Patriarch) derneuen Reichs- 
hauptstadt Konstantinopel nach dem 
römischen Bischof der zweithöchste aller 
christlichen Bischöfe sein solle. 

Wohlgemerkt: Das Konzil erkannte 
den Stuhl Petri zu Rom als den ehr- 
würdigsten aller Bischofsstühle an, gab 
aber dem konstantinopolitanischen 
Bischofssitz den Rang eines zweithöch- 
sten. 

Aber schon das war dem Papst Dama- 
sus zuviel. Zwar erklärte er sich mit 
den dogmatischen Entscheidungen des 
Konzilseinverstanden, bestrittaber aus- 
drücklich die Rechtsgültigkeit des Kon- 
zilsbeschlusses, wonach Konstantino- 


pel zweithöchster Bischofssitz sein solle. 


Damasus war esauch, der zum ersten- 
mal auf Rom den Ausdruck „Aposto- 


ler dieses Konzils waren der Patriarch 
von Konstantinopel, Nestorius, und der 
Patriarch von Alexandria, Cyrill. 

Beide waren hervorragende Gelehrte 
und eitle Dialektiker. Cyrill war ein 
leidenschaftlicher, geltungsbedürftiger 
Mann, der sich auf den Streit von Par- 
teien, auf die höfische Intrige und die 
Kunst des Bestechens glänzend verstand. 

Wiederum, wie schon bei den beiden 
ersten Konzilien, spielte der römische 
Bischof in der Auseinandersetzung über 
das dogmatische Kernproblem eine aus- 
gesprochen klägliche Rolle — eine um 
so klügere aber wiederum in der Ver- 
teidigung seiner Rechtsposition als ober- 
ster Bischof. 

Cyrill hatte sich, um seine Partei zu 
verstärken, an Papst Coelestin I. ge- 


fochten die Päpste den Rechtstitel ihres 
Primats mit bewunderungswürdiger 
Konsequenz. 

381 veranstaltete Kaiser Theodosius I. 
in Konstantinopel ein zweites Kon- 
zil: das Erste Konzil von Konstantinopel. 
Bei diesem Konzil waren weder der 
Papst, Damasus I, noch irgendwelche 
päpstlichen Legaten anwesend. Die für 
die Kirche wichtige Entscheidung, wo- 
nach der Heilige Geist göttlicher Natur 
sei, kam also ohne unmittelbare Betei- 
ligung des römischen Bischofs zustande 
— eine Tatsache, die für die Behauptung 
der Päpste, sie seien in Glaubens- 
fragen immer unfehlbar gewesen, eini- 
germaßen peinlich ist. 

Aber wiederum, wie schon beim 
Ersten Konzil von Nicäa, war es ein ju- 
ristischer Nebenvorgang, der den römi- 
schen Bischofssitz ins Spiel brachte. 
Das Konzil hatte nämlich bestimmt, daß 


DER SPIEGEL, Nr. 41/1962 


3: 


Einzug des Westgoten-Königs Alarich in Rom 410: Der Papst konnte aufatmen 


lischer Stuhl“ anwandte. Er pochte dar- 
auf, daß der Primat der römischen Kir- 
che auf den Auftrag zurückgehe, den 
der Apostel Petrus von Christus selbst 
empfangen habe, und daß sogar zwei 
Apostel, Petrus und Paulus, die römische 
Kirche gegründet hätten. 

Diese damals allgemein geglaubte 
Version machte auf die Konstantinopo- 
litaner so viel Eindruck, daß sie, aller- 
dings sehr viel später, behaupteten, ihre 
Kirche sei von dem Apostel Andreas, 
dem Bruder des Petrus, gegründet wor- 
den — von jenem Andreas, der laut 
Bibel den Petrus überhaupt erst zu 
Christus gebracht hatte. 

Das dritte Konzil fand im Jahre 431 
in der kleinasiatischen Stadt Ephesos 
statt. Kaiser Theodosius II. hatte es 
einberufen, um einen Streit über die 
Natur Christi zu regeln (siehe Text- 
Kasten Seite 74). Die beiden Gegenspie- 


wandt. Er hatte einen Brief und andere 
Dokumente über Nestorius ins Lateini- 
sche übersetzt und dem Papst geschickt. 


Coelestin antwortete mit einem theolo- 
gischen Exkurs, nach dessen Lektüre 
Nestorius höhnte, der römische Bischof 
sei wohl zu „einfältig, um in die Wesens- 
kraft der Dogmen mit feinerer Unter- 
scheidungskunst einzudringen“. Der 
Spott des gebildeten Theologen über den 
Papst mag freilich auch deswegen so 
scharf ausgefallen sein, weil Coelestin 
trotz seiner offenkundigen Einfalt ver- 
lanste, das Konzil solle sich bei seinen 
Beschlüssen auf „die Autorität Unseres 
Apostolischen Stuhls“ berufen. 


Coelestin tat aber noch ein weiteres, 
um seinen Primat zu betonen. Er ver- 
sah seine nach Ephesos entsandten 
Legaten mit einer taktischen Anwei- 
sung, die von der politischen Begabung 
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des Papstes glänzendes Zeugnis ablegt. 
Er wies sie an, sich an den dogmati- 
schen Streitigkeiten nicht zu beteiligen, 
sondern über sie zu „richten“, 


Wie klug die Anweisungen Coelestins 
an Cyrill und die Legaten gewesen 
waren, sollte sich auf dem Höhepunkt 
des Konzils erweisen. Die Lehre des 
Nestorius wurde verworfen und Nesto- 
rius durch Konzilsbeschluß abgesetzt, 
aber — was für Coelestin sicher äußerst 
wichtig war — dieser Beschluß gegen 
Nestorius wurde so formuliert, als ob 
der römische Bischof dabei den Aus- 
schlag gegeben hätte. j 

Die Konzilsväter beschlossen: „Ge- 
drängt durch die Canones (Richtlinien) 
und gemäß dem Briefe unseres heilig- 
sten Vaters und Mitdieners Coelestin, 
des römischen Bischofs, sind wir unter 
vielen Tränen zu diesem traurigen Urteil 
gegen ihn (Nestorius) gekommen .. .“ 


Das war die Anerkennung des Pri- 
mats des Papstes — obwohl, laut Nesto- 
rius, dieser Papst zu einfältig war zu 
verstehen, worum es ging. 

Freilich war das Konzil mit der Sen- 
tenz gegen Nestorius noch keineswegs 
zu Ende. Es erhob sich Widerspruch 
gegen das Urteil, es kam unter den 
Konzilsvätern zu Krawallen, und schließ- 
lich entschied Kaiser Theodosius — 
noch wahrscheinlicher: seine Schwester 
Pulcheria —, daß Cyrill den rechten 
Standpunkt vertreten habe. 


Schlimmer aber noch ging es auf 
einem Konzil zu, das 449 in Ephesos 
stattfand, das aber von der katholischen 
wie von der griechisch-orthodoxen Kir- 
che nicht als ökumenisches Konzil an- 
erkannt wird. Auf diesem Konzil kam 
es zu wüsten Tumulten, in deren Ver- 
lauf der Bischof von Alexandria, der 
Patriarch Dioskur, sich auf seinen 
theologischen Gegner, den Patriarchen 
Flavian von Konstantinopel, stürzte, ihn 
niederschlug und auf ihm herumtram- 
pelte. Mönche stürzten herbei und unter- 
stützten den Ägypter bei seinen Miß- 
handlungen. Flavian erlag drei Tage 
später den erlittenen Verletzungen. 
Papst Leo der Große taufte dieses zweite 
Konzil von Ephesos auf den Namen 
„Räuber-Synode“. 


Leo war Papst von 440 bis 461. Er 
war ein bedeutender Mann, ebenso be- 
gabt in juristischer wie in dogmatischer 
Hinsicht. Die Bezeichnung „der Große“ 
trägt er zu Recht. 


Die Räuber-Synode von Ephesos mit 
ihren gewalttätigen Entscheidungen 
hatte zu einer Kirchenspaltung geführt. 
Zwei Jahre später (451) wurde deshalb 
ein neues Konzil einberufen — diesmal 
nach Chalkedon am Bosporus. Die Ein- 
berufer waren Kaiser Marcian und des- 
sen Frau Pulcheria, die Schwester des 
verstorbenen Theodosius II. 


Leo entsandte nach Chalkedon fünf 
Legaten. Sie traten als Herren des 
Konzils auf. Sie verlangten, bei Abstim- 
mungen als erste Votanten respektiert 
zu werden. Sie erklärten, daß alle Be- 
schlüsse des Konzils null und nichtig 
seien, sofern sie nicht zustimmten. 

Kirchenpolitisch ging es in Chalke- 
don darum, die Einheit der Kirche wie- 
derherzustellen und den gewalttätigen 
Patriarchen Dioskur von Alexandria zu 
verurteilen. Dogmatisch ging es um die 
zwei Naturen Christi (siehe Text- 
Kasten Seite 74). 


In beiden Fragen errang Leo glän- 
zende Siege. Dioskur wurde abgesetzt 
— und zwar in Worten, die dem Vor- 
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Rechtgläubige Kaiserin Pulcheria 
Wer ist... 


rang des römischen Bischofs vor allen 
anderen Bischöfen in geradezu über- 
schwenglicher Weise huldigten. „Des- 
halb“, so heißt es in dem Konzils- 
beschluß, „hat der heilige Erzbischof 
von Rom, Leo, durch uns und die gegen- 
wärtige heiligste Synode in Gemein- 
schaft mit dem seligsten Apostel Petrus, 
welcher der Fels und die Stütze der 
katholischen Kirche und der Grundstein 
des... Glaubens ist, diesen Dioskur des 
Bistums beraubt...“ 


Auf dogmatischem Gebiet war der 
Sieg Leos nicht weniger eindrucksvoll. 
Ein von ihm verfaßter Lehr-Brief 
wurde vom Konzil — freilich nach lang- 
wierigen Auseinandersetzungen — als 
eine Grundlage des christlichen Glau- 
bensbekenntnisses anerkannt. 


Indes, trotz dieser Erfolge mußte Leo 
schließlich doch noch eine Niederlage 
einstecken: Das Konzil bestimmte im 


Ketzerischer Papst Honorius |. 
... unfehlbar? 
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28. Kanon (Kirchengesetz), daß der 
Bischofssitz Konstantinopel fortan die 
„gleichen Vorrechte“ genießen sollte wie 
der römische Stuhl. Insbesondere wurde 
dem konstantinopolitanischen Patri- 
archen das Recht zugesprochen, gewisse 
Bischöfe im Ostteil des Reiches in ihr 
Amt einzuführen und zu weihen. 


Die Erhöhung des Patriarchen von 
Konstantinopel hatte politische Hinter- 
gründe. Das weströmische Kaiserreich 
ging damals seinem Ende entgegen. 
Zwrar residierten in Ravenna immer 
noch weströmische Kaiser, aber der 
Totentanz gemeuchelter und gestürzter 
Throninhaber wurde immer hektischer. 
Germanische Offiziere und Verwaltungs- 
beamte waren die wahren Herren des 
Landes. 

Dazu wuchs die Bedrohung von 
außen. 410 (also rund 40 Jahre vor 
dem Konzil von Chalkedon) hatte der 
Westgote Alarich Rom erobert und ge- 
plündert. Zur Zeit von Chalkedon be- 
gann das barbarische Reitervolk der 
Hunnen nach Westeuropa und Italien 
einzudringen. Im Jahre 451 wurden sie 
auf den Katalaunischen Feldern geschla- 
gen. Doch schon 455 — vier Jahre spä= 
ter — fielen die Vandalen in Italien ein, 
eroberten Rom und plünderten es. 


Spanien und Nordafrika waren längst 
an arianische Germanen verlorenge- 
gangen. Das Ende des weströmischen 
Reiches — das dann 476 mit der Ab- 
dankung des letzten weströmischen 
Kaisers Romulus Augustulus kommen 
sollte — zeichnete sich ab. 

Es war klar, daß Ostrom angesichts 
des desolaten Zustandes im Westen den 
Plan faßte, die Zentrale der christlichen 
Kirche an sich zu ziehen. Das war denn 
auch der Sinn der Rangerhöhung des 
Patriarchen von Konstantinopel, und 
dagegen halfen auch nicht die Proteste 
des verzweifelt um die Würde Westroms 
ringenden großen Leo. 

Das kirchen- und staatspolitische 
Konzept des großen Konstantin hatte 
auf der Vorstellung beruht, daß der 
oströmische Kaiser Alleinherrscher im 
ganzen Reich sein sollte. Die Kirche 
sollte ihm als Werkzeug für den geisti- 
gen Zusammenhalt des Reiches dienen 
und dafür durch ihn beschützt werden. 


Indes, schon nach Konstantins Tod 
(337) zerfiel das Imperium wieder in 
mehrere Teile: zunächst in drei und 
später in zwei, nämlich Ostrom und 
Westrom. Zwar nahm der oströmische 
Kaiser in der Kirchenpolitik eine Vor- 
rangstellung ein, aber die Grundlage 
des konstantinischen Konzepts, die welt- 
umfassende Macht des Kaisertums, be- 
gann doch langsam zu zerbröckeln — 
und zwar zunächst im Westen. 

Schon während der Zeit, da in Mai- 
land und Ravenna noch weströmische 
Kaiser regierten, hatte der römische 
Bischof gegenüber dem oströmischen 
Kaiser stets eine dreistere Sprache spre- 
chen können, als es das griechische Chri- 
stentum des Ostens angesichts der Prä- 
senz staatlicher Gewalt vermochte. Die 
römischen Bischöfe waren auch vorsich- 
tig genug gewesen, niemals persönlich 
auf den in Kleinasien stattfindenden 
Konzilien zu erscheinen. 

So blieben sie für den Griff der ost- 
römischen Staatspolizei nahezu uner- 
reichbar und ließen sich auch nicht allzu 
tief in die theologischen Parteien-Kon- 
flikte der Kirchenversammlungen ver- 
stricken, 

Noch deutlicher trat dieser Vorteil 
zutage, als 476 das weströmische Kai- 
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sertum endgültig zusammenbrach und 
durch labile germanische Nachfolge- 
staaten ersetzt wurde, die miteinander 
rivalisierten. Im Westen entstand so ein 
Macht-Vakuum, in dem sich die geistige 
Autorität des Papstes, seine Opposition 
gegen die Führerrolle des oströmischen 
Kaisertums, nun immer mutiger entfal- 
ten konnte, zumal andererseits die 
Kämpfe der West- und Ostgoten, der 
Langobarden und Franken unterein- 
ander zunächst verhinderten, daß sich 
im Westen eine neue Zentralmacht her- 
ausbildete. 


Schon Leo der Große, der Hunnen- 
und Vandalen-Sturm erlebte, hatte in 
geradezu hochfahrender Art den ost- 
römischen Kaiser daran gemahnt, daß 
ihm die kaiserliche Gewalt nicht nur zur 
Regierung der Welt „anvertraut“ wor- 
den sei, sondern auch zum Schutz der 
Kirche. In diesem Brief gewitterte be- 
reits der spätere Anspruch der römi- 
schen Bischöfe, daß sie als die Stellver- 
treter Christi auf Erden das Recht be- 


säßen, weltliche Gewalt im Namen 
Gottes zu vergeben — und zurückzu- 
nehmen. 


Dem Anspruch des oströmischen Kai- 
sertums auf Führung der Kirche stellte 
der römische Bischof also nunmehr 
den Anspruch gegenüber, er, der Papst, 
sei die oberste Instanz und das Kaiser- 
tum nur sein Söldner. 

Noch deutlicher sprach Papst Gelasius 
(492 bis 496) den Anspruch aus: Die 
kaiserliche Gewalt sei ein göttliches Ge- 
schenk und ein Benefizium, über dessen 
Verwaltung aber die Päpste vor dem 
göttlichen Gericht Rechenschaft abzu- 
legen hätten. Deshalb habe der Kaiser 
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nur die Beschlüsse auszuführen, die von 
der Autorität des Apostolischen Stuhles 
verordnet werden. 


Allerdings erlebte das Papsttum auf 
diesem Weg auch bittere Rückschläge. 
In der Mitte des sechsten Jahrhunderts 
— unter der Herrschaft des Kaisers Ju- 
stinian I. — befreiten die beiden ost- 
römischen Generäle Belisar und Narses 
Italien von den Ostgoten, deren letzter 
König, Teja, 553 am Vesuv geschlagen 
und getötet wurde. 


Damit war die Macht des Kaisertums 
in Italien, wenn auch nur für kurze 
Zeit, wiederhergestellt. Die römischen 
Bischöfe sollten das spüren. Noch im 
Jahre des Sieges über Teja veranstal- 
tete Justinian in Konstantinopel ein 
Konzil (das zweite in Konstantinopel, 
das fünfte in der Reihe derökumenischen 
Konzilien — siehe Text-Kasten Seite 74). 
Papst Vigilius wurde mit Gewalt nach 
Konstantinopel geholt und dort unter 
Drohungen zur Anerkennung von Kon- 
zilsentscheidungen gezwungen, die spä- 
ter von den Bischöfen der römischen 
Kirche zurückgewiesen wurden. 


Die Haltung des Vigilius war immer- 
hin verzeihlich, weil sie durch Gewalt 
erzwungen worden war. Diese Entschul- 
digung fehlt dem Papst Honorius I, der 
in die Ketzerei des sogenannten Mono- 
theletismus verfiel (siehe Text-Kasten: 
Drittes Konzil von Konstantinopel). 


Der Hintergrund dieses Vorganges 
war folgender: Das oströmische Reich 
wurde in der ersten Hälfte des siebten 
Jahrhunderts von den Persern bedroht. 
Nun gab es aber unter der Bevölkerung 
Ostroms immer noch christliche Sekten, 


die der Lehre von den zwei Naturen 
Christi ablehnend gegenüberstanden. 
Man narnte sie „Monophysiten“, das 
heißt: Anhänger der Lehre von der 
einen Natur (des Christus). 


Diese Monophysiten neigten dazu, mit 
den persischen Reichsfeinden zu frater- 
nisieren. Um dieser Gefahr zu begegnen, 
erließ Kaiser Heraklius (610 bis 641) ein 
Religionsedikt, in dem er den Mono- 
physiten ein wenig entgegenkam und 
bestimmte, daß Christus zwar zwei 
Naturen, aber nur einen Willen habe 
(Monotheletismus). 


Papst Honorius I. ließ sich dazu be- 
wegen, diese Lehre anzuerkennen, ob= 
wohl sie dem christlichen Glaubens- 
bekenntnis widersprach. 


Der Fall des häretischen Papstes 
Honorius sollte rund 1250 Jahre später 
eine bedeutungsvolle Rolle spielen: Auf 
dem Ersten Vatikanum 1889/70 verwie- 
sen die Gegner der päpstlichen Unfehl- 
barkeit darauf, daß Honorius Häretiker 
gewesen sei — also geirrt habe. Der 
deutsche Bischof Hefele verfaßte eine 
Honorius-Schrift, und die Anhänger der 
Unfehlbarkeit hatten große Mühe, das 
Prinzip der Untrüglichkeit der römischen 
Bischöfe zu verteidigen, zumal Papst 
Honorius auf dem sechsten ökumeni- 
schen Konzil in Konstantinopel (680/681) 
postum ausdrücklich als Vertreter einer 
häretischen Lehre angeprangert wor- 
den war. 


Der politische Hintergrund des dog- 
matischen Streites um den Monothele- 
tismus war die äußere Bedrohung Ost- 
roms durch das persische Sassaniden- 


Konstantinische Schenkung (Gemälde 
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aus dem 13. Jahrhundert): Die päpstliche Kanzlei der Fälschung bezichtigt 
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„. Jeder Kilometer ein sicheres Vergnügen 


Von Januar bis August 1962 
wurden in den deutschen 
Zeitungen und Zeitschriften 
rund 200 politische Karika- 
turen über das ThemarFibag 
veröffentlicht. Seit die deut- 
schen Karikaturisten ihren 
Stiftwieder freigebrauchen 
können, hat kein aktuelles 
innerdeutsches Thema sie 
mehr beschäftigt. 


und ohne 


Ausschuß 


DER SPIEGEL hat 63 der Karikaturen 
zu einem Band zusammengefaßt, der 
Interessierten gegen eine Schutzgebühr 
von DM 1.- übersandt wird. Nur die Über- 
weisung des Betrages auf das Post- 
'scheck-Konto SPIEGEL-Verlag, 16818 
Hamburg, gilt als Bestellung, 
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reich und die neue, noch viel größere 
Gefahr des Islam. 


Seit dem Jahre 610 hatte ein Kauf- 
mannssohn namens Mohammed in der 
Stadt Mekka auf der arabischen Halb- 
insel die Bevölkerung aufgerufen, die 
Welt für einen neuen Gott zu gewin- 
nen. Der Aufruf hatte, nachdem Moham- 
med aus dem ungastlichen Mekka nach 
Medina gezogen war, ungeheuren Erfolg. 
Aus der arabischen Wüste erhob sich 
ein Reitersturm, der über Vorderasien, 
Afrika und Spanien hinwegfegte und 
bis tief nach Frankreich hineinbranden 
sollte. 

im Jahre 637 fiel der alte christliche 
Pairiarchensitz Antiochia in Syrien 
den Mohammedanern zum Opfer. Im 
gleichen Jahr mußte die Heilige Stadt 
Jerusalem den Ungläubigen überlassen 
werden, und 641 wehte die Fahne des 
Islam auch über Alexandria, der jahr- 
hunderteaiten Hochburg griechischer 
Philosophie und christlicher Theologie. 


Von da an hatten die oströmischen 
Kaiser alle Hände voll zu tun, um sich 
der immer wieder anbrandenden ara- 
bischen Stürme zu erwehren. Die römi- 
schen Bischöfe bekamen — und das war 
die Kehrseite des Vorgangs — wieder 
Luft. Zwar regierte in Ravenna immer 
noch ein oströmischer Gouverneur 


(Exarch), dem auch Rom unterstand, 
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schen Bevölkerung nicht ohne Eindruck 
geblieben war. 

Die moslemischen Araber waren 
genau wie die Juden Gegner bildlicher 
Darstellungen Gottes. Allah, so lehrten 
sie, sei so hoch über alles Weltliche er- 
haben, daß man ihn nicht abbilden 
könne. Genau das gleiche hatte einst 
der jüdische Führer Moses gelehrt. 

Vielen Kleinasiaten leuchtete dieser 
Standpunkt ein, und Kaiser Leo be- 
schloß — um diese, mit den Arabern fra- 
ternisierende Strömung abzufangen —, 
auch die christliche Bilderverehrung 
zu verbieten. In den Kirchen Konstan- 
tinopels und des oströmischen Reiches 


wurden daraufhin alle frommen Bilder 


vernichtet. Der „Ikonoklasmus“ (Bilder- 
stürmerei) wurde in Ostrom zum Be- 
standteil der christlichen Staatsreligion 
— nicht jedoch im Westen. 

Papst Gregor II. schrieb dem bilder- 
stürmenden Isaurier einen Brief, des- 
sen Ton die Unabhängigkeit des römi- 
schen Bischofs deutlicher denn je unter- 
strich. „Es ist bedauerlich“, tadelte er 
den Kaiser, „daß, während Wilde und 
Barbaren Kultur angenommen haben, 
Du, ein kulturell hochstehender Mensch, 
Dich auf die Stufe der Barbaren ernie- 
drigt hast.“ 

Gregor drohte dem Kaiser schließlich 
mit Gewalt, falls die kaiserliche Poli- 
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aber auch der hatte immer mehr Mühe, 
sein Gouvernement gegen die in Nord- 
italien heimisch gewordenen germani- 
schen Langobarden zu halten. 

Auf jeden Fall: Die römischen Bischöfe 
konnten wieder gegenüber dem Kaiser 
auftrumpfen und den Führungs- 
anspruch erneuern, den einst die Päpste 
Leo der Große und Gelasius erhoben 
hatten. 

Ende des siebten Jahrhunderts waren 
die Araber bis an die Mauern von 
Konstantinopel vorgedrungen. Kaiser 
Leo III, genannt „der Isaurier“, warf 
sie zunächst zurück. Gleichwohl hatte 
der Kaiser beobachtet, daß die neue Re- 
ligion des Islam unter der kleinasiati- 


Kaiser-Krönung Karls des Großen: Wer ist die oberste Welt-Instanz? 


zei versuchen sollte, auch die Bilder im 
Westen zu vernichten. Der Kaiser 
machte denn auch keinen derartigen 
Versuch, und schließlich gab das ost- 
römische Kaisertum im  Bilderstreit 
nach. 

787 berief die Kaiserin Irene nach 
Nicäa ein Konzil ein, das den Ikono- 
klasmus verbot. (Es war das Zweite 
Konzil von Nicäa und das siebente 
ökumenische Konzil). 

Die Einheit der christlichen Kirche 
ging nun ihrem Ende entgegen. Die 
politischen Bedingungen in Ost und 
West begannen so unterschiedlich zu 
werden, daß schließlich auch der dog- 
matische Zusammenhalt der Christen 


SPIEGEL-SERIE 


diesem Gegensatz nicht mehr standzu- 
halten vermochte. 


Äußerlich ging es nunmehr fast nur 
noch um den Rangstreit zwischen dem 
römischen Bischof und dem „ökumeni- 
schen Patriarchen“ von Konstantinopel. 
Auf dem Vierten Konzil von Konstan- 
tinopel 869/870 (dem achten und letzten 
des ersten Jahrtausends nach Christus) 
wurde der Rang des Patriarchen von 
Konstantinopel als zweithöchster Bi- 
schof endgültig anerkannt — auch von 
Papst Hadrian II, 


Trotzdem schmorte der Neid zwischen 
den beiden Bischofsstühlen weiter und 
führte schließlich zur endgültigen Tren- 
nung der Ost- und Westkirche: zum 
ersten Großen Schisma. 


Im Jahre 1054 erschien eine Gesandt- 
schaft des Papstes in Konstantinopel, 
um wieder einmal über den Ransstreit 
zu verhandeln. Doch es scheint, als ob 
Papst Leo IX. im Ernst schon gar nicht 
mehr an einer Einigung interessiert 
gewesen sei. 


Seine Abgesandten traten mit einem 
Hochmut auf, der jede Einigung von 
vornherein ausschloß. Ein Legat, der 
Kardinal Humbert, verhöhnte die Grie- 
chen, indem er behauptete, sie lehrten, 
es sei für einen Mönch besser, Unzucht 
zu treiben, statt Beinkleider zu tragen. 
Er spottete über die Priesterehe: Es sei 
einer der Vorzüge der Griechen, daß 
bei ihnen „ein Neuverheirateter vom 
Ehebett frischweg an den Altar trete, 
noch ganz erschöpft von Fleischeslust“. 


Als daraufhin der Patriarch von 
Konstantinopel den Verkehr mit Hum- 
bert ablehnte, erschien dieser am 16. Juli 
1054 während eines feierlichen Hoch- 
amtes in der Hagia Sophia, der riesigen 
Kuppelkirche, die heute nur noch ein 
bauliches Museumsstück ist, und legte 
dort eine päpstliche Bannbulle gegen 
den Patriarchen auf den Altar. Das war 
das Ende der Einheit der christlichen 
Kirche. 


Dieses Ende bestätigte freilich nur, 
was damals schon seit rund drei Jahr- 
hunderten praktische Wirklichkeit war. 


Bereits in der Mitte des achten Jahr- 
hunderts hatte der Langobardenkönig 
Aistulf den oströmischen Gouverneur 
aus Ravenna vertrieben. Damit war 
die Macht des Kaisers in Italien endgül- 
tig gebrochen. Der alte Westen des 
römischen Imperiums ging nun seine 
eigenen Wege. Auch der Papst mußte 
sich. auf diese Tatsache einrichten, und 
er tat es mit Entschlossenheit und Klug- 
heit. 

Die Errichtung eines langobardischen 
Königtums in Italien entsprach keines- 
wegs den Interessen des Papsttums. Die 
Gefahr, daß der römische Bischof und 
mit ihm das europäische Christentum 
zu bloßen Werkzeugen langobardischer 
Nationalinteressen herabsinken würden, 
war mit Händen zu greifen. 


Anfang 754 reiste Papst Stephan II. 
deshalb ins Frankenreich, um dort mit 
dem fränkischen König Pippin, ge- 
nannt der Kleine, zusammenzutreffen. 
Wahrscheinlich unterbreitete Stephan 
dem Frankenherrscher bei dieser Ge- 
legenheit ein Dokument, das als eine 
der folgenreichsten Fälschungen in die 
Weltgeschichte eingehen sollte: die so- 
genannte Konstantinische Schenkung. 


Man weiß bis heute nicht genau, 
wann und von wem die Fälschung vor- 
genommen ist, und zahlreiche Kirchen- 


historiker — wie der jetzige Erzbischof 
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von Paderborn, Lorenz Jäger, und der 
Franzose Elie Griffe — sind bemüht, das 
Papsttum von dem Vorwurf, es habe 
die Fälschung veranlaßt, reinzuwaschen. 
Einer der bedeutendsten lebenden Kir- 
chenhistoriker jedoch, der katholische 
Professor Walter Ullmann in Cambridge, 
meint, es könne keinen Zweifel daran 
geben, daß die Fälschung in der päpst- 
lichen Kanzlei selbst angefertist wor- 
den sei. Das stimmt auch mit der Auf- 
fassung der meisten deutschen Histori- 
ker überein. 

Das gefälschte Dokument handelt von 
der Bekehrung Konstantins des Großen 
zum Christentum und davon, daß — 
angeblich — der bekehrte Kaiser dem 
römischen Bischof alle kaiserliche Macht 
im Westen des römischen Imperiums 
übertragen habe. Konstantin habe be- 
stimmt, behauptet das Dokument, daß 
fortan die Stadt Rom und alle römi- 
schen Provinzen im Abendland ein- 


schließlich aller Inseln dem römischen 
Bischof untertan sein sollten, habe auch 
verkündet, daß er fürderhin nicht in 
Rom bleiben werde, weil es ihm nicht 
gestattet sei, an dem Ort zu regieren, 
wo der Nachfolger Petri herrsche. 

Zum Zeichen der Machtübertragung, 
so schwindelte das Dokument, habe 
Konstantin dem Papst alle kaiserlichen 
Machtsymbole überreicht: Zepter, Lanze, 
Reichsapfel, Purpurmantel und Schärpe. 

Schließlich habe Konstantin dem 
Papst die Krone aufsetzen wollen, doch 
der Papst habe sie ihm zurückgegeben 
— eine Darstellung, die später eine be- 
deutende Rolle spielte. Päpstliche Par- 
teigänger versuchten im Mittelalter 
daraus abzuleiten, daß der Papst der 
eigentliche Inhaber weltlicher Macht sei 
und das Recht besitze, diese Macht so- 
zusagen an die Kaiser leihweise zu dele- 
gieren und zurückzunehmen. (Eine sol- 
che Konzeption hatten ja schon vor der 
Fälschung die Päpste Leo der Große, 
Gelasius und andere vertreten.) 

Indes, das waren Auslegungskünste 
einer späteren Zeit. Papst Stephan ging 
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Ratfael-Gemälde der Heiligen Dreifaltigkeit 


es, als er 754 mit Pippin zusammentraf, 
jedenfalls zunächst um weniger: Die 
Fälschung sollte ihm als Beweis dafür 
dienen, daß — nachdem die Langobarden 
den kaiserlichen Gouverneur aus dem 
Gebiet von Ravenna und Rom verjagt 
hatten — er, der Papst, Anspruch auf 


dieses Gebiet habe, nicht jedoch die 


Langobarden. 


Dem fränkischen König konnte das 
Dokument — ob falsch oder echt — nur 
recht sein, entwertete es doch den 
immer noch bestehenden formalrecht- 
lichen Anspruch der byzantinischen 
Kaiser auf Oberherrschaft in Europa, 
und bot es doch einen Vorwand, den 
Langobarden entgegenzutreten. 


Pippin war deswegen auch bereit, dem 
Papst zu helfen. Er vermachte der Kir- 
che die ehemals kaiserlichen Gebiete 
von Ravenna, die Pentapolis und Rom 
(754). Das war die sogenannte Pippin- 


Führung durch den Goit-Menschen 


sche Schenkung. Endgültig. wahr 
machte Pippin diese Schenkung aller- 
dings erst zwei Jahre später, als er 756 
die Langobarden durch einen Feldzug 
zur Kapitulation zwang. Erst König 
Viktor Emanuel I. von Italien machte 
1870 dem Kirchenstaat und damit der 
Schenkung des Frankenkönigs Pippin 
ein Ende. 

Die Pippinsche Schenkung mit ihren 
nicht immer ganz lauteren Umständen 
war der Anfang des Bündnisses zwi- 
schen Papsttum und fränkisch-deut- 
schem Kaisertum, dessen innere Kämpfe 
die politische Geschichte des europä- 
ischen Mittelalters bestimmten. 


Am Weihnachtsabend des Jahres 800 
krönte Papst Leo III. den Franken- 
könig Karl, Sohn des Pippin, zum Kai- 
ser. Hatte die Kirche bis dahin in Ge- 
stalt des oströmischen Kaisertums einen 
Beschützer besessen, dessen Rolle mei- 
stens in die eines Beherrschers hinüber- 
spielte, so hatte die römische Kirche sich 
nun einen neuen Beschützer gewählt: 
das germanisch-deutsche Kaisertum — 
und es kam zwischen den beiden Part- 


nern dieses Arrangements zu Ausein- 
andersetzungen, die in vielem dem 
Streit ähnelten, der in der Zeit zwischen 
dem Ersten Konzil von Nicäa (325) und 
dem Vierten Konzil von Konstantinopel 
(869/870) ausgefochten worden war. 


Welches war die Kernfrage — die 
dogmatische und politische Kernfrage 
gewesen, um die es bei den Konzilien 
des ersten Jahrtausends gegangen war? 
Die bedeutendste Leistung dieser Konzi- 
lien war die Formulierung der Lehre 
von der Heiligen Dreifaltigkeit gewesen, 
insbesondere aber die Feststellung, daß 
Christus zwei Naturen habe, Gott und 
zugleich Mensch sei. 


Was sollte mit dieser dogmatischen 
Feststellung gesagt werden? Letztlich 
proklamierte das Christentum mit die- 
ser Lehre, daß sein Programm — Liebe, 
Gerechtigkeit, Friede — zwar göttlicher 
Herkunft, aber doch für Menschen ge- 
macht sei. Zwar werde die Verwirk- 
lichung dieses Programms immer wie- 
der an den Mängeln der menschlichen 
Natur, also an der „Erbsünde“, schei- 
tern, andererseits aber sei der Mensch 
verpflichtet und befähigt, ständig um 
die Durchsetzung des Programms zu 
kämpfen. Die Position, von der aus er 
diesen Kampf führte, sollte die Kirche 
des Gott-Menschen Christus sein. 

Die dogmatischen Kämpfe der ersten 
Konzilien waren also keineswegs nur 
theologisches Schattenboxen gewesen. 
Es ging um sehr reale Dinge: Die Kirche 
erhob Anspruch auf die geistige Füh- 
rung der Menschheit. 


Dieser Anspruch — auch vertreten 


vom römischen Bischof — war ein In- 
halt der Auseinandersetzungen zwischen 
der Kirche und dem oströmischen 


Kaisertum gewesen, er blieb es auch in 
den Auseinandersetzungen zwischen 
Papsttum und germanisch-deutschem 
Kaisertum. 


„Es war eben“, schreibt der Cam- 
bridger Kirchenhistoriker Ullmann, 
„der päpstliche Standpunkt, daß in 
einer christlichen Gesellschaft jede 
menschliche Handlung einen wesenhaft 
religiösen Bestandteil aufweisen soll... 
Der Mensch ebenso wie die Gesellschaft 
selbst wurden als Ganzes betrachtet 
und nicht atomisiert und zerspalten. 
Es ist diese ‚Ganzheitsphilosophie‘, die 
den Hierokratismus (geistlichen Herr- 
schaftsanspruch) wirklich verständlich 
macht und ihm jedweden Makel nimmt.“ 


Als Papst Leo III. am Weihnachtsabend 
800 Karl dem Großen die Kaiserkrone 
aufsetzte, wollte er bekunden, daß es 
das Papsttum ist, das die weltliche Ge- 
walt einsetzt — und abzusetzen berech- 
tigt ist —, daß die Kirche des Gott-Men- 
schen Christus, geführt von dem Nach- 
folger des Apostels Petrus, dem römi- 
schen Bischof, die oberste Instanz in der 
Welt sei. 

Kaiser Karl hatte das sehr wohl ver- 
standen. 13 Jahre später, am 18. Septem- 
ber 813, setzte sich sein Sohn Ludwig 
im Aachener Münster die Kaiserkrone 
selbst aufs Haupt. Kaiser Karl saß da- 
bei. Er selbst hatte diese Zeremonie 
festgelegt, zum Zeichen, daß das frän- 
kische Kaisertum nicht im Auftrage des 
römischen Bischofs, sondern aus eige- 
nem Recht bestehe. 


Der Kampf zwischen dem Papsttum 
und dem fränkisch-deutschen Kaiser- 
tum hatte begonnen. 


Fortsetzung folgt 
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AUSLAND 


FRANKREICH 


STAATSKRISE 


Napoleons Schatten 


gs war am Dienstag vergangener 
J Woche gegen fünf Uhr nachmittags. 
Über 200 Senatoren, Mitglieder der 
zweiten Kammer des französischen Par- 
laments, sprangen von 
applaudierten stürmisch und 
„Vive la Republique!“ 

Die Senatoren hatten nahezu ein- 
mütig (212 gegen 3) Gaston Monnerville, 
65, einen dunkelhäutigen Rechtsanwalt 
aus Frankreichs ehemaliger Strafkolo- 
nie Cayenne, zum 18. Male zum Präsi- 
denten des Senats gewählt, weil er 
plötzlich zum Symbol ihres Widerstan- 
des gegen den fast allmächtigen Staats- 
chef geworden war. 29 Gaullisten, Ver- 


schrien 


treter der Regierungspartei UNR, lie- 


ßen weiße Stimmzettel in die Urne 


gleiten. 
Monnerville, laut Verfassung zweit- 


wichtigster Mann der V. Republik, de?” 


bei Amtsunfähigkeit. des Präsidenten 
interimistisch die Geschäfte des Staats- 
oberhauptes zu übernehmen hat, dankte 
für die Ovationen: „Ich werde als Prä- 
sident des Senats über die Verfassung 
wachen, wie es mir aufgetragen ist.“ 


Drei Tage später, am Freitag- 
morgen gegen fünf Uhr, sangen 
im Pariser Palais-Bourbon 280 Depu- 
tierte der (insgesamt 480 Abgeordnete 
zählenden) Nationalversammlung ste- 
hend die Marseillaise. Sie hatten soeben 
für einen Tadelsantrag gestimmt, in 
dem Frankreichs Staatschef Charles de 
Gaulle des Verfassungsbruchs bezichtigt 
wurde. 


Der durch die Annahme dieses Tadels- 
antrags zum Rücktritt gezwungene Pre- 
mierminister Georges Pompidou, 51, 
räumte seine Akten zusammen: „Wir 
wollten schnell handeln, um: sicherzu- 
stellen, daß Frankreich einen Führer 
hat, der die Stabilität des Landes ge- 
währleistet.“ 


Die Wiederwahl Monnervilles und der 
erzwungene Rücktritt Pompidous haben 
jedoch die V. Republik in eine tiefe 
Staatskrise gestürzt; sie ist weit ent- 
fernt von. jener Stabilität, die sich de 
Gaulle von seinem Projekt erhoffte, den 


Staatspräsidenten künftig unmittelbar 


- durch das Volk und nicht mehr, wie in 
der. Verfassung: der V. Republik vor- 
gesehen, durch ein Gremium von rund 
70 000 Wahlmännern wählen zu lassen. 


Die ° vorgesehene Verfassungsände- 


rung, die am 28. Oktober durch eine 
Volksabstimmung gebilligt werden soll, 
begründete der General in einer Bot- 
schaft an das Parlament: „Ich halte die 
Volkswahl - für notwendig, um meinen 
Nachfolgern die Möglichkeit zu geben, 
die höchste Verantwortung zu tragen, 
wie schwer sie auch sein mag.“ 

Der angekündigte Übergang zum Ple- 
biszit weckte in Frankreich böse histo- 
rische Erinnerungen. Schon der korsi- 
sche General Bonaparte hatte mit den 
Mitteln des plebiszitären Staatsstreichs 
die Erste Republik überrumpelt und sich 
Anno 1804 zum Kaiser der Franzosen 
aufgeschwungen. 


DER SPIEGEL, Nr. 41/1962 


ihren Sitzen, 


Gestürzter Premier Pompidou (|): Um fünf Uhr morgens die Marseillaise 


Sein Neffe Charles Louis Napoleon 
stieg in der II. Republik zunächst zum 
Präsidenten, und schließlich 1852, vom 
Volke gewählt, zum Kaiser auf. Die 
Generale Macmahon und Boulanger 
versuchten sich in der III. Republik mit 
Staatsstreichen. 


Das Plebiszit war deshalb in Frank- 
reich so verpönt, daß noch 1958 der 
Sprecher de Gaulles bei den Beratun- 
gen über die Verfassung der V. Repu- 
blik erklärte: „Gewisse historische Er- 
innerungen verbieten es, den Präsiden- 
ten der Republik unmittelbar durch das 
Volk wählen zu lassen.“ 


Die nun mit Nachfolgesorgen begrün- 
dete Sinnesänderung des 7ljährigen 
Generals stieß bei allen Parteien — mit 
Ausnahme der regierenden UNR — auf 
heftigen Widerstand. 


Die ehemaligen Ministerpräsidenten 
Mollet, Gaillard und Edgar Faure pro- 
testierten. Der 78jährige einstige Staats- 
präsident Vincent Auriol sprach von 


einem „absolutistischen Gewaltakt ge-: 


gen die Verfassung“, und Rene Coty, der 
1958 den Präsidentensessel für de Gaulle 
geräumt hatte, tobte gegen den „kon- 
stitutionellen Staatsstreich“. ' 


In ‘der Tat. wandelte Frankreichs 
Nationalheros auf sehr schmalem juri- 
stischem Grat, immer in der Hoffnung, 
beim Streit um. dürre Paragraphen das 
Volk auf seiner Seite zu haben. 


General de Gaulle und seine Gegner 
beriefen.sich auf je einen Artikel in der 
französischen Verfassung: 


> De Gaulle auf Artikel 11. Er räumt 
dem Präsidenten das Recht ein, 
„jeden Gesetzentwurf, der sich mit 

.. der Organisation der öffentlichen 

. Gewalten beschäftigt“, einer Volks- 
abstimmung zu unterwerfen. 


D Die Gegner des Generals auf Artikel 
89. Er sieht vor, daß „eine Verfas- 


sungsänderung in gleichem Wortlaut 
von Senat und Nationalversammlung 
gebilligt werden muß“; sie wird je- 
doch erst rechtskräftig, wenn sie ent- 
weder durch eine Volksabstimmung 
bestätigt oder in einer gemeinsamen 
Sitzung beider Häuser des Parla- 
ments (convoqu& en Congres) mit 
einer Dreifünftel-Mehrheit der ab- 
gegebenen Stimmen angenommen 
worden ist. 


Frankreichs Verfassungsjuristen sind 
der Ansicht, daß Artikel 89 die Beratung 
jeglicher Verfassungsänderung durch 
beide Häuser des Parlaments zwingend 
vorschreib& und daß die Regierung erst 
danach die Wahl habe, ob sie das ver- 
fassungsändernde Gesetz durch eine 
Volksabstimmung oder durch eine ge- 
meinsame Sitzung beider Häuser des 
Parlaments bestätigen lassen wolle. 
Gerade das aber, 'die Einschaltung des 
Parlaments, suchte de Gaulle zu ver- 
meiden, weil er Änderungen seines Ge- 
setzentwurfes befürchtet. 


Nach den. Ereignissen der letzten 


" Woche aber wird der General sogar da- 
. mit rechnen müssen, daß sein verfas- 


sungsänderndes Gesetz nicht nur ab- 
geändert, sondern gar — als verfas- 
sungswidrig zustande gekommen — ver- 
worfen wird. 


Den Weg dazu kann der wiederge- 
wählte Kolonialfranzose. Gaston Mon- 
nerville beschreiten. Als erbitterter Geg- 
ner des geplanten Plebiszits und ehe- 
dem renommierter Anwalt am Pariser 
Appellationsgericht stellte er fest: „Kein 
einziger Jurist billigt die vorgeschlagene 
Prozedur, im Gegenteil alle verurtei- 
len sie.“ Als der Präsident des Senats 
das sagte, hatte er bereits mit Mitglie- 
dern des Verfassungsrates (Conseil con- 
stitutionel) gesprochen, von denen je- 
weils drei von ihm selbst ernannt wer- 
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den*. Der Verfassungsrat aber wird 
über das Projekt de Gaulles in letzter 
Instanz entscheiden müssen. 


Nur vier Männer haben in Frank- 
reich das’ Recht, den Verfassungsrat an- 
zurufen, der darüber zu befinden hat, 
ob Gesetze und Verordnungen mit der 
Verfassung. vereinbar sind: der Staats- 
präsident, der Premierminister, der -Prä- 
sident der Nationalversammlung und 
der Präsident des Senats. 


Die Wiederwahl auf den zweithöch- 
sten Posten der Republik gibt Senats- 
präsident Monnerville die Chance, den 
Schritt zu tun, den er vor seiner Wahl 
angekündigt hat: zwischen der  Volks- 
abstimmung (bei der auch Monnerville 
mit einer. Mehrheit für de Gaulle rech- 
net) und der Verkündung des verfas- 


sungsändernden Gesetzes an den Ver- 
fassungsrat zu appellieren, 

„Es gibt bereits Gerüchte“, meldete der 
konservative Pariser „Figaro“, „daß die 
Mehrheit des Verfassungsrates den Ge- 
setzentwurf (über die Volkswahl des 
Staatspräsidenten) für verfassungswid- 
rig hält.“ 


ITALIEN 


EWG 


- Angst vor Fral 


ir Konrad Adenauer ließ bei 
seinem Besucher keinen - Zweifel 
darüber aufkommen, wie gering .er 
nach wie vor die Europa-Reife der Bri- 
ten einschätzt. 


In dürren Worten besagte ein Kom- 
muniqu& nach dem Gespräch des Kanz- 
lers mit dem britischen Lordsiegelbe- 
wahrer Edward Heath am Montag ver- 


* Der Verfassungsrat besteht aus neun 
ordentlichen Mitgliedern, die auf neun Jahre 
berufen werden, und zwar drei vom Präsi- 
denten der Republik, drei vom Präsidenten 
der Nationalversammlung, drei vom Präsi- 
denten des Senats; außerdem gehören dem 
Rat die beiden bisherigen Staatspräsidenten 
Auriol und Coty an, 
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EWG-Freunde Fanfani, Heath in Rom: Herzlicher als beim Kanzler 


AUSLAND —— 


gangener Woche in Cadenabbia, daß die 
beiden Herren einander ihre Einstel- 
lung zu den bevorstehenden Brüsseler 
Verhandlungen über den EWG-Beitritt 
Englands mitgeteilt hätten. Von „Über- 
einstimmung“ war nicht die Rede. 

Daß Englands EWG-Reisender Heath 
Italien dennoch guten Mutes verlassen 
konnte, verdankte er Adenauers christ- 
demokratischem Kollegen in Rom, dem 


' Ministerpräsidenten Fanfani. 


Linkskatholik Amintore Fanfani, 54, 
hatte den Gast aus London tags zuvor 
nach „sehr herzlichen Gesprächen“, wie 
ein römischer Regierungssprecher ver- 
sicherte, mit der Zusage entlassen, Ita- 
lien sei fest entschlossen, England noch 
vor Jahresende zum Eintritt in die EWG 
zu verhelfen. 


Italiens führende Politiker bestätig- 
ten Heath, was sie zuvor schon bei 
einem Besuch des niederländischen 
Außenministers Luns angedeutet hatten: 
Italien, das eine deutsch-französische 
Vormachtstellung in Europa fürchtet, 
werde jegliche Diskussion über die po- 


“ litischen Unions-Pläne von Adenauer 


und de Gaulle verweigern, solange die 
beiden Staaismänner Großbritanniens 
Aufnahme in die EWG hinauszuzögern 
suchten. 

„Italien und Großbritannien haben 

konkrete Vorschläge, um das Problem 
des britischen EWG-Eintrittes zu lösen“, 
erklärte das Außenministerium in Rom 
nach den Gesprächen Fanfanis mit 
Heath. Und der Londoner „Observer“ 
frohlockte: „Rom steht voll und ganz 
hinter England.“ 
, Diese britisch-italienische Solidarität 
ist ein Ergebnis des wachsenden Unbe- 
hagens, das die durchaus europabegei- 
sterten Italiener befallen hat, seit von 
einer Achse Bonn-Paris die Rede 
ist. Die Achse „stellt eine Verletzung 
der traditionellen Außenpolitik der 
europäischen Länder dar“, ereiferte sich 
Italiens Budgetminister La Malfa, „die 
reaktionäre Kräfte entfesseln und eine 
äußerst ernste politische Entwicklung 
in Europa auslösen wird“, 


Italiens Mißtrauen gegen die Europa- 
Pläne der zwei alten Autokraten beider- 
seits des Rheins war erstmals offen zu- 
tage getreten, als die italienische Regie- 
rung im Juni bemerkenswert gereizt 
auf ein Adenauer-Interview reagierte. 
Die politische Einheit Europas, so hatte 
der Bonner Kanzler damals erklärt, 
müsse eben notfalls auf die drei Mächte 
Frankreich, Deutschland und Italien 
beschränkt werden. 


„Italien“, so ließ das römische Außen- 
ministerium damals mitteilen, „betrach- 
tet solche Vorschläge als unvereinbar 
mit seinen Vorstellungen über den Aus- 
bau der europäischen Einheit.“ Die 
Kanzler-Idee, die bereits die Bezeich- 
nung „Fralit“ (France-Allemagne-Italie) 
erhalten hatte, blieb deshalb ein kurz- 
lebiges Projekt. 

In den darauffolgenden Wochen ver- 
wandelte sich das italienische Unbeha- 
gen über die Entente Bonn-Paris in 
offene Opposition. Die militärischen und 
zivilen Demonstrationen deutsch-fran- 
zösischer Verbrüderung beim Adenauer- 
Besuch in Frankreich und beim De- 
Gaulle-Besuch in der Bundesrepublik 
erschienen Italiens Politikern als eine 
gefährliche Kombination alter französi- 
scher Gloire mit neudeutschem Macht- 
streben. 

Die Zeitungen Italiens gossen Hohn 
und Spott über die deutsch-französische 
Entente. „Deutschland und Frankreich 
über alles“, setzte die linksgerichtete 
Wochenzeitung „Espresso“ unter eine 
Karikatur, auf der Adenauer und de 
Gaulle unter einem riesigen Stahlhelm 
im Paradeschritt marschierten. Und der 
regierungsnahe „Messaggero“ klagte: 
„Die Ideen, die de Gaulle in Deutsch- 
land vorgebracht hat, versetzen dem 
(europäischen) Integrationsprozeß einen 
schweren Schlag.“ 

Sozialdemokrat Saragat, dessen Ab- 
geordnete Fanfanis Halblinks-Regie- 
rung stützen, warnte gar vor den „ver- 
stockten Europäern, die fortfahren, vom 
Europa Karls des Großen zu träumen“. 


Fanfani selbst schritt zur Tat. So- 
gleich nach dem Ende der De-Gaulle- 
Reise durch die Bundesrepublik berief 
er die italienischen Botschafter in Groß- 
britannien und den EWG-Staaten zu 
einer Konferenz nach Rom. Einziges 
Thema: die drohende deutsch-französi- 
sche Vormachtstellung in Westeuropa. 


Die italienischen Diplomaten teilten 
die Befürchtungen ihrer Regierung. 
Urteilte Pietro Quaroni, Botschafter in 
London, früher Vertreter Italiens in 
Bonn: „Ein deutsch-französisches Über- 
gewicht in einer Europäischen. Union 
kann für Italien sehr gefährlich werden.“ 

Die Diplomatenkonferenz endete mit 
dem Ergebnis, daß nur ein baldiger 
Beitritt Englands zur EWG und zur ge- 
planten Politischen Union das erstrebte 
wirtschaftliche und politische Gleichge- 
wicht in diesen Institutionen herstel- 
len könne. Die Botschafter erhielten 
Weisung, mit den von ähnlichen Sorgen 
gequälten Politikern der Benelux-Staa- 
ten besonders eng zusammenzuarbeiten. 


Das römische Mißtrauen gegen einen 
europäischen Exklusivklub deutsch-fran- 
zösischer Prägung, in dem Italien nur 
eine untergeordnete Rolle zu spielen 
hätte, vermochte auch Frankreichs 
Premierminister Pompidou nicht zu 
dämpfen, als er sich — nach der ge- 
meinsamen Feier am Montblanc-Tun- 
nel — mit Fanfani in Turin zu einem 
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zweistündigen Gespräch zusammen- 
setzte. 

Der italienische Regierungschef drängte 
darauf, England bei den kommenden 
Brüsseler Verhandlungen keine Schwie- 
rigkeiten zu machen. Fanfani: „Es 
wäre sehr schwierig, im italienischen 
Parlament eine Mehrheit für die poli- 
tischen Europa-Unions-Pläne zu finden, 
wenn England vor der Tür bleibt.“ 


SOWJET-UNION 


KOLCHOSEN 
Abends aktiv 


‘ie heißt Nadjeschda Grigorjewna 
Saglada und ist 69 Jahre alt. Ihr 
proletarischer Stammbaum ist untade- 
lig, ihr Arbeitsethos über jeden Zweifel 
erhaben. 

Die Saglada ist Trägerin des Roten 
Arbeitsbannerordens und Deputierte des 
Obersten Sowjets der Ukraine. Nikita 
Chruschtschow schätzt sie persönlich 
als renommierte Flachs- und Mais- 
spezialistin. 

Die ukrainische Genossin verkörpert 
damit das Idealbild einer kommunisti- 
schen Arbeitsheldin, wie sie die sowjeti- 
sche KP als Galionsfigur für ihre Pro- 
pagandakampagnen braucht, mit 
denen gewöhnlich wichtige Partei- und 
Regierungsbeschlüsse vorbereitet wer- 
den. 

Der Name der Bäuerin aus dem Kol- 
chos „Erster Mai“ im Gebiet von Schi- 
tomir (Ukraine) prägte sich . ihren 
Landsleuten zum erstenmal Ende Juli 
‚ein, als das in Kiew erscheinende KP- 
Organ „Prawda Ukrainy“ einen von 
der Saglada unterzeichneten Brief ab- 
druckte. 

Darin empfahl die ukrainische Mais- 
Aktivistin:! 

D von dem marxistisch-leninistischen 
Grundsatz der kollektiven Führung 
der Landwirtschaft abzugehen und 
das Kolchosland zur individuellen 
Bearbeitung unter die einzelnen 
Bauern aufzuteilen; 

D den Kolchos-eigenen Maschinenpark 
auf die privaten Äcker, das soge- 
nannte Hofland, abzukommandieren, 
das den Bauern nach der Kollekti- 
vierung ihrer Höfe noch verblieben 
ist; 

D den Kolchosniki die Benutzung von 
Kolchos-Fahrzeugen für den Trans- 
port ihrer privat erzeugten Kohl- 
köpfe und Schweinshaxen auf die 
freien Märkte zu gestatten — ein 
Plan, dem sich Chruschtschow noch 
im Januar 1961 heftig widersetzt 
hatte. 

„Was ist denn dabei Schlimmes“, ver- 
wunderte sich die Saglada, „wenn die 
Kolchosen helfen, das private Hofland 
zu bestellen, wenn sie Saatgut und 
Transportmittel hergeben, um das er- 
zeugte Obst und Gemüse auf die freien 
Märkte zu schaffen?“ 

Welchen Wert die Partei dem Brief 
der betagten Kolchosbäuerin aus Schi- 
tomir beimaß, zeigte sich sehr bald an 
dem propagandistischen Wirbel, der in 
Presse, Rundfunk und Fernsehen der 
Sowjet-Union um die Neuerer-Thesen 
der Saglada entfacht wurde. 

Ende August, knapp vier Wochen nach 
der Veröffentlichung in dem Kiewer 


KP-Organ, übernahm die Moskauer 
Presse — allen voran „Prawda“ und 
„Iswestija“ — auf ihren Titelseiten den 
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Brief aus der Ukraine. Gleichzeitig 
wurden die Leser aufgerufen, sich zu 
den darin aufgeworfenen „brennenden 
Fragen“ zu äußern. 

Am nächsten Tag druckte die „Prawda“ 
bereits den ersten Leserbrief ab. Und 


in der Kiewer Gegend schwärmten 


250 Asgitatoren aus, um die Bauern 
über die „große politische Bedeutung“ 
der Saglada-Vorschläge für die „wei- 
tere Entwicklung der Landwirtschaft“ 
aufzuklären. 

Den unorthodoxen Saglada-Thesen 
wäre kaum solche Ehre zuteil geworden, 
hätte nicht der Sekretär des Zentral- 
komitees Pjotr Demitschew, 44, wenige 
Monate zuvor im Auftrage Chru- 
schtschows eine Studienreise durch Polen 
unternommen. 


Demitschews vertraulicher Bericht 
über die Erfolge der polnischen Agrar- 
politik — in Polen sind 85 Prozent des 
Bodens in Privathand — war dazu an- 
getan, im Kreml den Plan reifen zu 
lassen, die Erfahrungen der polnischen 
Genossen auf die sowjetischen Verhält- 
nisse zu übertragen und ebenfalls die 
bäuerliche Privatinitiative anzuspornen. 

Zunächst versuchte es die Sowjetregie- 
rung — unter dem Druck der sich ver- 
schärfenden Ernährungskrise — mit 
materiellen Zugeständnissen an die 


Puaz v3 
Briefschreiberin Saglada 
Von Kapitalisten lernen 


Bauern: Chruschtschow konzedierte sei- 
nen Kolchosniki kräftige Preiserhöhun- 
gen für landwirtschaftliche Erzeugnisse, 
vor allem bei Fleisch und Butter. 
Wenige Wochen später publizierte die 
Partei Sagladas Reformvorschläge, die 
in ihrem Brief die Arbeit auf den Kol- 
chos-Feldern drastisch geschildert hatte: 


„Manchmal sind schon fast alle auf 
dem Feld versammelt“, so hieß es darin, 
„aber niemand will anfangen, weil zwei 
oder drei sich verspätet haben.“ Aus 
Furcht, zuviel zu arbeiten, achtet jeder 
sorgfältig darauf, daß er nicht schneller 
vorankommt als sein Nebenmann. Die 
Folge: „Wenn einer sich setzt, setzen sich 
alle.“ 


Kaum ist jedoch Feierabend, schlägt 
die Lustlosigkeit der tagsüber schlecht 
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und recht auf den Kolchosfeldern her- 
umwerkelnden Bauern, wie die Genos- 
sin Saglada berichtete, in eine erstaun- 
liche Aktivität um; sie kommt nun den 
privaten Parzellen zugute, aus denen 
die Kolchosniki ein Höchstmaß an Er- 
trägen herausholen. 

Deshalb ist die Produktivität des pri- 
vaten Hoflandes — nach amtlichen so- 
wjetischen Angaben — fast fünfmal so 
groß wie die der Staatsgüter und Kol- 
chosen. Die Frivatäcker der Kolchosniki 
sind der produktivste Teil der sowjeti- 
schen Landwirtschaft. Obwohl ihr An- 
teil an der sowjetischen Ackerbaufläche 
nur knapp vier Prozent beträgt, kom- 
men fast die Hälfte der gesamten Fett-, 
Milch- und Fleischerzeugung, 60 Prozent 
der Kartoffelernte und 72 Prozent der 
Eier von diesem Hofland. 

Die Reformvorschläge der ordenüber- 
säten Mais-Aktivistin Sagladazielen nun 
darauf ab, die bäuerliche Privatinitia- 
tive auch dem staatlich gelenkten Teil 
der Landwirtschaft nutzbar zu machen. 


„Jedem Brigademitglied“, so dozierte 
die Kolchos-Veteranin, „sollte als Norm 
genau die gleiche Fläche zugewiesen 
werden, damit jeder weiß, daß der zu- 
geteilte Boden von keinem anderen be- 
arbeitet wird.“ 

In der Praxis des Kolchosalltags 
würde das bedeuten, daß die gemein- 
schaftliche Bearbeitung des Bodens 
durch eine Brigade — bisher ein Eck- 
pfeiler des Kolchossystems — von einer 
weitgehend der bäuerlichen Privatwirt- 
schaft angenäherten Form des Leistungs- 
anreizes ersetzt würde. 

Die erfahrene Kolchos-Praktikerin 
versicherte denn auch: „Bei uns (auf 
der Kolchose ‚Erster Mai‘) beeilen sich 
alle. Wer nicht will, daß auf seinem 
eigenen Flecken Erde die Disteln ins 
Kraut schießen, muß eben seine Norm 
früher schaffen.“ Und sie fügte hinzu: 
„Noch vor Tagesanbruch gehen die 
Bauern mit Frau und Kind auf ihre 
Kolchosäcker.“ 
“Allein dieser Frau-und-Kind-Aspekt 
war geeignet, den Reformvorschlägen 
der Ukrainerin größte Beachtung zu 
sichern. Denn noch immer weist die so- 
wjetische Bevölkerungsstatistik aus, daß 
9,9 Millionen Menschen — ein Viertel 
der in der Landwirtschaft beschäftigten 
Personen — überwiegend auf privaten 
Nebenerwerbsstellen tätig sind. Statt der 
kollektiven Arbeit im Kolchos nachzu- 
gehen, widmen sie ihre Arbeitskraft 
lieber der einträglicheren Beschäfti- 
gung auf ihrem Hofland. j 

Chefagrarier Chruschtschow bereitet 
unterdes eine ideologische Auffangstel- 
lung für die geplanten ökonomischen 
Reformen vor. Das Zentralorgan der 
sowjetischen KP, die Moskauer „Praw- 
da“, veröffentlichte in der vorletzten 
Woche den plötzlich aufgefundenen Ent- 
wurf einer Arbeit Lenins aus dem Jahre 
1918, dem sogleich eine „gewaltige Be- 
deutung für die Gegenwart“ bescheinigt 
wurde. 

Es handelte sich dabei um die steno- 
graphische Niederschrift der Thesen, mit 
denen Lenin einige Jahre später seine 
Wendung vom Kriegskommunismus zur 
„Neuen Ökonomischen Politik“ (NEP) 
vollzog. Noch heute lebt die liberale 
Reform-Ära jener Zeit im Gedächtnis 
der Sowjetbauern als die „goldenen 
zwanziger Jahre“ weiter. 

Offenbar trägt sich Chruschtschow 
mit ähnlichen Absichten. „Es erscheint 
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weil allein im Jahre 1961 33,37, aller extraflachen Chrono- 
meter,* die durch amtliche Schweizer Prüfstellen mit der Urkunde für 
»besonders gute Ergebnisse« ausgezeichnet wurden, die Marke MARVIN 
trugen. 

Präzision und Eleganz vereinigen sich auch in der extraflachen Uhr dank 
der technischen Vollkommenheit und ausgeklügelter Fabrikationsmetho- 
den, welche jedem MARVIN-Modell zugute kommen. 

Je flacher das Werk, desto schwieriger ist es, die Präzision eines Chrono- 
meters zu erreichen, MARVIN aber bürgt für die Ganggenauigkeit des 
extraflachen Chronometers. 

UHREN-WEISS führt in seinem Verkaufsprogramm ein reichhaltiges Sor- 
timent von MARVIN-UHREN. 

UHREN-WEISS bietet Ihnen nicht nur den Vorteil fachmännischer Bera- 
tung, sondern darüber hinaus die bekannt niedrigen UHREN-WEISS- 
Preise für alle Uhren. 


UHREN-WEISS-Preise für das abgebildete MARVIN-Modell: 


Ref. 502003CH, Edelstahl DM 231,— 
Ref. 502003BCH, Gold auf Stahl DM 256,— 
Ref. 562003CH, 18 Kt. (750) Gold DM 488, — 


* Bei einem extraflachen Chronometer handelt es sich um eine Uhr, deren Werk eine Höhe 
von maximum 3 mm aufweist und deren Präzision auf Grund einer 360stündigen Gang- 
kontrolle durch eine der offiziellen schweizerischen Kontrollstellen bescheinigt wurde. 
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paradox“, so zitierte die „Prawda“ jetzt 
den Chruschtschow-Vorläufer Lenin, 
„aber um den Sozialismus zu lernen, 
muß man bei den Kapitalisten in die 
Schule gehen.“ 


Kolchos-Veteranin Nadjeschda Sagla- 
da ist vom Schulmeister Chruschtschow 
als Klassensprecherin für diesen kapi- 
talistischen Schulgang auserwählt. Sie 
durfte bereits mit Chruschtschow tele- 
phonieren. Und die Zentralkomitees der 
Kommunistischen Parteien der einzel- 
nen Unionsrepubliken nahmen Ent- 
schließungen an, in denen der Brief der 
Flachsspezialistin jedem Parteimitglied 
als Pfiichtlektüre verordnet wurde. 


JEMEN 


PUTSCH 
Onkel lebt 


er König stand links, aber nicht 
links genug. Deshalb mußte er 
sterben. 


Imam Mohammed el-Badr, 36, wurde 
acht Tage, nachdem er seinem verstor- 
benen: Vater Ahmed auf dem Thron 
des südarabischen Königreiches Jemen 
gefolgt war, von den Trümmern seines 
unter Artilleriefeuer zusammenstür- 
zenden Palastes in der Hauptstadt 
Sana erschlagen. 


Die Rebellen an den tschechischen 
Geschützen, die den Palast zusammen- 
schossen, standen unter dem Befehl 
eines ehemaligen politischen Häftlings, 
den (der vertrauensselige junge König 
nicht nur zu seinem obersten Leibwäch- 
ter erkoren, sondern erst wenige Tage 
zuvor zum Oberbefehlshaber der jeme- 
nitischen Armee ernannt hatte: des 
Obersten Abdallah el-Sallal. 


Seit Ex-Leibwächter Sallal, 45, seinen 
königlichen Gönner niedergemacht hat 
(der zwar reformfreudig war, aber auch 
seinen Thron behalten wollte), bezeich- 
net sich der Revolutionär als Präsident 
und Ministerpräsident der „Sozialisti- 
schen Republik Jemen“. 

Die neue republikanische Rundfunk- 
station der Hauptstadt Sana versprach 
den Jemeniten: „Wir stehen am Anfang 
eines neuen Lebens, eines Lebens in 
Freiheit ohne Tyrannei.“ 


Anti-Tyrann Sallal hatte seine Be- 
freiungstat, die er nach Landessitte mit 
Massenhinrichtungen feierte, lange vor- 
bereitet. 


Der auf einer britischen Militärschule 
in Bagdad ausgebildete Beruissoldat 
gehörte bereits zu den Verschwörern, 
die im Februar 1948 den damaligen 
Imam Jahja ermordeten. Der Aufstand 
der „Freien Jemeniten“ wurde jedoch 
von königstreuen Stämmen nieder- 
geschlagen; die Verschwörer verloren, 
soweit sie nicht ins Ausland entkamen, 
ihren Kopf. Nur wenige hatten, wie 
Sallal, das Glück, im Kerker zu über- 
leben, y 

Dank der Fürsprache des nun von 
ihm getöteten damaligen Kronprinzen 
el-Badr wurde Putschist Sallal 1955 
amnestiert und sogar zum Gouverneur 
der Hafenstadt Hodeida ernannt. 


Dort kam Sallal mit Technikern und 
Soldaten jener . Mächte zusammen, 
denen der liberale .Ost-Reisende el- 
Badr, damals Chef der Regierung, das 
einzige verkauft hatte, was der Jemen 
anzubieten hatte: seine strategische 
Lage am Eingang des Roten Meeres. 
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Thron-Anwärter Hassan 
Radio Mekka meldet 100000 Krieger 


Russische, chinesische und tschechi- 
sche Techniker bauten in der Nähe von 
Hodeida den modernen Hafen Ahmedi 
(siehe Karte), der zum sowjetischen 
U-Boot-Stützpunkt werden sollte. 


Mit den Ostblock-Technikern kamen 
auch Waffen für die jemenitische 
20 000-Mann-Armee und mit den Waf- 
fen sowjetische Instrukteure und Pilo- 
ten, zu denen Oberst Sallal auch noch 
engen Kontakt hielt, nachdem er zum 
Leiter der jemenitischen Militärschule 
avanciert war. 

Diese Beziehungen erwiesen sich in 
der vorletzten Woche als wertvoll: Kaum 
hatte der von Ägypten unterstützte 
Sallal seinen königlichen Gönner el- 
Badr liquidiert, wurde seine Putsch- 


Kabinett“ 


Junta auch schon von Moskau aner- 
kannt. Radio Sana meldete triumphie- 
rend, „daß der sowjetische Ministerprä- 
sident Chruschtschow versprochen hat, 
die revolutionäre Regierung gegen 
jeden Angriff zu unterstützen“, 


Zur selben Zeit ankerten in Ahmedi 
bereits 19 sowjetische Schiffe mit Waf- 
fen für Sallals Soldaten und den aus 
seinen Anhängern eilig rekrutierten 
Volkssturm. 

Waffen wie Volkssturm meint der 
neue Herrscher nicht missen zu können, 
obwohl nach seinen Worten „Volk und 
Armee hinter der Revolution stehen“. 


Die knapp fünf Millionen Jemeniten 
sind nämlich seit Jahrhunderten in zwei 
etwa gleichstarke, miteinander verfein- 
dete religiöse Gruppen gespalten: 


> die Seiditen, Angehörige der schiiti- 
schen Glaubensrichtung des Islam, 
zu denen die Oberschicht mit dem 
weitverzweigten Königshaus aus dem 
Saiditen-Geschlecht, die Beamten, 
Grundbesitzer und die großen Bedui- 
nenstämme des jemenitischen Hoch- 
landes zählen, sowie 


> die Schafeiten, Muselmanen sunni- 
tischen Glaubens, denen die armen 
Bauern des Küstenlandes, die Stadt- 
bevölkerung und die nach Aden aus- 
gewanderten jemenitischen Arbeiter 
angehören. 


Die Masse der Schafeiten steht hin- 


ter den Revolutionären, die von sozialen 


Reformen träumen; doch die mächtigen 
Beduinen-Stämme, die 400000 Krieger 
bewaffnen können, haben schon man- 
chem Prinzen in der 1100jährigen Ge- 
schichte der Saiditen-Dynastie den an 
Aufständische verlorenen Thron zurück- 
erobert. 


Nun hat zwar Oberst Sallal alle Prin- 
zen und deren Freunde, soweit er ihrer 
habhaft werden konnte, vorsorglich 
hinrichten lassen, seinen gefährlichsten 
Gegner bekam er indes nicht zu fassen: 
den Bruder des verstorbenen und Onkel 
des ermordeten Imams, Prinz Seif el- 
Islam el- Hassan, 60, der bisher als jeme- 
nitischer Uno-Delegierter in New York 
saß. 


Hassan, der sich seit langem als recht- 
mäßiger Herrscher des Jemen betrach- 
tet und deshalb von seinem Bruder wie 
von seinem Neffen mit einem Heim- 
reise-Verbot belegt worden war, flog 
sofort nach Saudi-Arabien, dem nörd- 
lichen Nachbarland des Jemen, als er 
die ersten Putsch-Meldungen hörte. 


Der Prinz bei einer Zwischenlandung 
in London: „Ich werde die Ordnung im 
Jemen wiederherstellen, Das Volk wird 
sich gegen die Rebellen erheben.“ 


Ein von Hassan aus jemenitischen 
Diplomaten eilig gebildetes „königliches 
wurde sogleich von den 
Königreichen Saudi-Arabien und Jorda- 
nien anerkannt. 

Bei seinem königlichen Nachbarn 
Saud fand Hassan nicht allein Anerken- 
nung, sondern auch militärische Unter- 
stützung. Mit Flugzeugen ließ der saudi- 
arabische Monarch Waffen an die 
Grenze zum unzugänglichen Norden des 
Jemen bringen. Und die saudische Ra- 
"dio-Station Mekka meldete: „100 000 
jemenitische Krieger stehen bereit, um 
König Hassan zu unterstützen.“ 

Sallals Revolutionäre erwiderten: 
„Wir sind bereit zu kämpfen. Wenn not- 
wendig, werden wir den Krieg auch 
nach Saudi-Arabien tragen.“ 
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SCHACHER IM SCHACH 


Das abgekartete Spiel der Russen / Von US-Schachmeister Bobby Fischer 


D*® internationale Kandidatentur- 
nier, das diesen Sommerin Curacao 
ausgetragen wurde, hat mir eines klar- 
gemacht: Die Russen haben das Welt- 
schach derart unter Kontrolle, daß es 
keinen ehrlichen Wettbewerb um die 
Weltmeisterschaft mehr geben kann. 

Der vom Weltschachbund (Federa- 
tion Internationale des Echecs) fest- 
gelegte Austragungsmodus bewirkt, daß 
stets ein Russe Weltmeister sein wird. 
Denn nur ein Russe kann das Kandi- 
datenturnier gewinnen, in dem der 
Herausforderer ermittelt wird *, 

Die Russen haben das so eingerichtet. 
Soweit die Sache mich angeht, können 
sie es dabei belassen: Ich werde nie 
mehr an einem dieser Turniere teil- 
nehmen. i 

Man hat mir gesagt, das sei ein 
schwerwiegender Entschluß, denn er 
bedeute die Aufgabe aller Hoffnung, 


anderer westlicher Spieler — über die 
Vorherrschaft der Russen im Weltschach 
sage, sich zwangsläufig wie ein Alibi 
dafür ausnehmen muß, daß ich die Rus- 
sen im Turnier von Curacao nicht ge- 
schlagen habe. Jeder Verlierer, der zu 
erklären versucht, warum er den Welt- 
meistertitel nicht gewinnen känn, oder 
der sich über das System ausläßt, das 
es uns unmöglich macht, mit den Rus- 
sen unter gleichen Voraussetzungen zu 
kämpfen, scheint sich wie der Fuchs zu 
gebärden, der die Trauben — weil sie 
zu hoch hängen — als zu sauer ver- 
schmäht. Man sagt denn auch, ein paar 
Siege (über die Russen) würden ja schon 
genügen, die Vorherrschaft der Russen 
im internationalen Schach zu brechen. 


Nun, ich weiß das besser. Ich begann 
vor elf Jahren Schach. zu spielen, als 
ich acht Jahre alt war. 1959 qualifi- 
zierte ich mich für das Kandidatentur- 


Schach-Champion Fischer {r.), Gegner Tal: Nie mehr ein westlicher Weltmeister 


jemals den Weltmeistertitel zu gewin- 
nen. Die Wahrheit aber ist, daß weder 
ich noch irgendein anderer Spieler aus 
einem westlichen Land den Titel ge- 
winnen kann, solange das gegenwärtige 
Spielsystem beibehalten wird. Mithin 
handelt es sich gar nicht um einen Ent- 
schluß, der schwer zu fällen, wohl aber 
um eine Entscheidung, die schwer zu 
erklären ist. 


Das liegt in dem Umstand begründet, 
daß alles, was ich — oder irgendein 


* Als Kandidatenturnier wird die Endaus- 
scheidung der weltstärksten Schachspieler 
bezeichnet. Der Sieger dieses Turniers hat 
das Recht, den Weltmeister (zu einem Wett- 
kampf über 24 Partien) herauszufordern. 
Beim diesjährigen Kandidatenturnier auf 
Curacao wurde Bobby Fischer vierter hinter 
den Russen Tigran Petrosjan, Viktor Kor- 
tschnoi und Paul Keres. 
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nier, das damals in Jugoslawien aus- 
getragen wurde. Der Gewinner sollte 
gegen Botwinnik um die Weltmeister- 
schaft spielen. An dem Turnier nahmen 
acht Spieler teil. Vier davon waren 


Russen. Ich wurde fünfter — hinter 
den vier Russen. 
In den folgenden drei Jahren bis 


zum nächsten Kandidatenturnier spielte 
ich gegen die Russen bei jeder Gelegen- 
heit, die sich mir bot. In diesen Zwi- 
schenturnieren schlug ich sämtliche rus- 
sischen Spieler, denen ich in Jugosla- 
wien gegenübergesessen hatte (und 
die ich in Curacao wiedertreffen sollte), 
oder ich placierte mich vor ihnen — so 
in Stockholm, wo ich das Turnier mit 
21% Punkten Vorsprung gewann, oder 
in Bled (Jugoslawien), wo ich die vier 
Russen mit 3/» zu Ya Punkten schlug. 


Das heißt, ich gewann drei von den 
vier Spielen, die ich gegen die Russen 
in diesem Turnier austrug, und spielte 
einmal unentschieden. 


In den Jahren 1959 bis 1962 aber 
wurde die Herrschaft der Russen über 
das Kandidatenturnier viel deutlicher 
als zuvor. In Curacao mutete die Sache 
geradezu abscheulich an.. Die Russen 
arbeiteten unverhohlen zusammen. Sie 
einigten sich im vorhinein, unterein- 
ander remis zu spielen**. Und mit 
jedem Remis schanzten sie einander 
einen halben Punkt zu. Der Gewinner 
des Turniers, Petrosjan, sammelte auf 
diese Weise 51/2. von insgesamt 17!/z 
Punkten. : 


Hinzu kam, daß sich die Russen wäh- 
rend der Spiele berieten. Wenn ich gegen 
einen von ihnen antrat, so beobachteten 
die anderen mein Spiel und kommen- 
tierten meine Züge auf eine Weise, die 
meinem Gegner nur förderlich sein 
konnte. Die Russen arbeiteten als Team. 


Das gegenwärtige Dilemma im inter- 
nationalen Schach geht zurück auf das 
Ende des Zweiten Weltkrieges. Im März 
1946 starb der damalige Weltmeister 
Alexander Aljechin in Lissabon, und es 
gab keine eindeutige Prozedur zur Er- 
mittlung seines Nachfolgers. In den 
alten Tagen hatten die Weltmeister 
selbst entschieden, gegen wen sie ihren 
Titel verteidigen wollten. Das war wohl 
etwas unfair, denn man konnte jahre- 
lang einem starken Herausforderer aus- 
weichen. 

Dieser Mißstand hing mit der Geld- 
frage zusammen: Wenn man nicht genug 
Geld aufzubringen vermochte, konnte 
man auch keinen Weltmeisterschafts- 
kampf bekommen. Das mag zuweilen 
ungerecht gewesen sein, aber zumin- 
dest war es logisch. Heute kann man 
überhaupt nicht zu einem Weltmeister- 
schaftskampf kommen, ob man nun 
Geld oder was auch immer aufbietet. 


Ich selbst wäre jederzeit bereit, gegen 
Michail Botwinnik, den gegenwärtigen 
Weltmeister, unter Bedingungen anzu- 
treten, die er bestimmen könnte: Ort, 
Zeitpunkt und Einsatz. Ich würde sogar 
so weit gehen, ihm in einem 24-Punkte- 
Match einen Vorsprung von zwei Punk- 
ten zu geben. Es ist nicht Hochmut, 
wenn ich sage, daß ich in einem solchen 
Wettkampf mühelos Sieger bleiben 
würde. Es ist einfach so: Botwinnik ist 
schon zu lange Weltmeister; seine Herr- 
schaft wurde durch den Austragungs- 
modus verewigt; er hat nicht mehr das 
Kaliber eines Weltmeisters. 


Das Turnier zur Ermittlung von Alje- 
chins Nachfolger hatte 1948 in Moskau 
stattgefunden. Fünf Spieler nahmen 
daran teil, darunter drei Russen. Bot- 
winnik gewann und wurde Weltmeister, 
aber er siegte mit einem sehr knappen 
Vorsprung — gewiß nicht so groß, daß 
man glauben konnte, er und die an- 
deren Russen hätten jegliche Konkur- 
renz für alle Zeiten überflügelt, Bot- 


** Remis (französisch: unentschieden) endet 
eine Schachpartie, wenn keiner der beiden 
Spizler die Möglichkeit sieht, den König des 
anderen matt zu setzen. Die Spieler einigen 
sich von sich aus auf Unentschieden. 


Erste Rheinbrücke für 
Wiesbaden 


Bei Schierstein steht die erste Wiesbadener Rhein- 
brücke kurz vor ihrer Vollendung. Ab Dezember 1962 
wird sie wesentlich zur Verkehrserleichterung im Rhein- 
Main-Gebiet beitragen. Die 1200 m lange und 26m 
breite Brücke überspannt den Strom von Wiesbaden- 
Schierstein zur Rheininsel Rettbergsaue und von dort 
zum linksrheinischen Ufer. Das trug ihr schon jetzt den 
Spitznamen „Hupferbrücke” ein. Er charakterisiert die 
interessante Konstruktion des aus zwei Strombrücken 
und drei Flutbrücken bestehenden Brückenzuges. Die 


Spannweite der großen Strombrücke beträgt 205 m, 


die der kleinen Strombrücke 170 m. 


Schweißunempfindliche Feinkornbaustähle sind ein 
bevorzugter Werkstoff für diese eleganten Brücken- 
konstruktionen mit großen Stromöffnungen. 


Für den Bau der Wiesbadener Rheinbrücke wurden 
ausschließlich Grobbleche von Phoenix-Rheinrohr 
verwendet. Zum größten Teil bestehen diese Bleche 
aus unserem Sonderstahl RHEINROHR HSB 50. 
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Vorsprung wäre ‘sogar noch 
knapper ausgefallen (oder gar ver- 
schwunden), wenn nicht ein anderer 
Russe, Paul Keres, sämtliche Partien 
gegen Botwinnik verloren hätte. 

So erhob sich von. Anfang an die 
Frage, ob nicht das zahlenmäßige Über- 
gewicht der Russen in den Kandidaten- 
turnieren ausschlaggebend sein würde. 
Aber Kritik wurde anfangs kaum laut. 


Immerhin wurden schon 1953 Vör- 


winniks 


würfe erhoben, die Russen manipulier- 


ten die internationalen Turniere der- 
art, daß der Weltmeistertitel im Lande 
bleiben müsse. So schrieb die amerika- 
nische. Zeitschrift „Chess Review“ über 
das Kandidatenturnier von 1953: „Un- 
bestreitbar haben die Russen ein Kom- 
plott geschmiedet, um die westliche Kon- 
kurrenz auszuschalten.“ 

Das Hauptargument: Der Sieg eines 
Russen im Kandidatenturnier sei gar 
nicht mehr zu verhindern, sobald es — 
im kritischen Stadium des Turniers — 
den Russen „ratsam 
erscheint, denjeni- 
gen sowjetischen Spie- 
ler kollektiv zu un- 
terstützen, dessen Aus- 
sichten mittlerweile 
besser sind als die 
seiner Landsleute“, 
Das sei überhaupt 
nicht zu verhindern, 
da die Russen sämt- 
liche Spiele unterein- 
ander remis ausgehen 
lassen oder ihre Par- 
tien dem stärksten 
sowjetischen Spieler 
schenken könnten, so- 
bald ein Spieler aus 
einem anderen .Land 
bedrohlich aufrückt. 


Die „New York 
Times“ schrieb da- 
mals in einem Leit- 
artikel, das System 
zur Ermittlung eines 
Weltmeisterschafts- 
Herausforderers habe 
„möglicherweise eine 
geheime Absprache 
der sowjetischen Spie- 
ler bewirkt, einem 
Mitglied des eigenen 
Teams zum Sieg zu verhelfen“. Das war 
vor neun Jahren. Ich war damals zehn 
Jahre alt. Ich glaube nicht, durch die 
Wiedergabe dieser Zitate in die Rolle 
des Fuchses zu geraten, dem die Trau- 
ben zu hoch hängen. 


In den folgenden Jahren vermochten 
die Russen dieses System noch zu ver- 
feinern. In Curacao waren fünf Rus- 
sen unter den acht Spielern. Der frü- 
here Weltmeister Michail Tal, der 
gerade von einer Nierenoperation ge- 
nesen war, wurde während des Tur- 
niers krank und. schied aus, um sich 
einer Krankenbehandlung zu unterzie- 
hen. An den Bemühungen des russischen 
Teams hatte er keinen Anteil. 


Die übrigen vier Russen pflegten im 
Turnierzimmer des Interkontinental- 
Hotels zu erscheinen, nachdem sie den 
Nachmittag mit Schwimmen verbracht 


* Die Partie wurde beim diesjährigen Kan- 
didatenturnier in Curacao zwischen den so- 
wjetischen Spielern Keres und Petrosjan aus- 
getragen. Nach 14 Zügen einigten sich die 
beiden Spieler auf „Remis“ (Unentschieden). 
Fischer weist darauf hin, daß Petrosjan 
(Schwarz) in wenigen Zügen hätte gewinnen 
müssen. Der weiße König sei in der Mitte 
des Feldes eingeriegelt und der Damen- 
Flügel hoffnungslos geschwächt, 


AUSLAND 


hatten. Sie vertrödelten etwa eine halbe 
Stunde am Schachbrett, machten rasch 
ein paar Züge, tauschten so viele Figu- 
ren ab wie irgend möglich und boten 
dann einander Remis an. „Nitschja?“ 
(unentschieden) fragte der eine, „Nit- 
schja“, antwortete der andere. Dann erle- 
digten sie die Turnierformalitäten und 
gingen Essen oder wieder Schwimmen. 


Wir spielten an vier Tagen der Woche 
(vier Partien). Zwei weitere Tage waren 
für den Abschluß der Partien reserviert, 
die an den voraufgegangenen Tagen 
nicht zu Ende hatten gespielt werden 
können (Hängepartien). Ich spielte an 
jedem Tag des Turniers. Praktisch hatte 
ich eine Sechs-Tage-Woche. 


Die Russen aber, sofern sie unent- ' 
schieden spielten, vereinbarten das 
Remis frühzeitig, noch ehe die reguläre 
Spielzeit zu Ende war. So spielten sie 
nur vier Tage in der Woche. 

Kam eine Woche, in der sämtliche vier 
Russen gegeneinander — unentschieden 


Russische Remis-Partie*: „Nitschja®“ — „Nitschjal” 


— spielten, waren sie praktisch. nur 
zwei Tage am Brett. Geller und Petros- 
jan einigten sich in ihrer ersten Partie 
nach 21 Zügen auf Remis. In der zehn- 
ten Runde trafen sie wieder aufeinan- 
der. Diese Remis-Partie dauerte 18 Züge. 
In ihrer nächsten Partie brachten sie es 
auf nur 16 Züge. Im letzten Treffen 
einigten sie sich nach 18 Zügen. 

Keres und Petrosjan spielten bei ihrer 
ersten Partie in 17 Zügen unentschie- 
den, bei ihrer zweiten in 21 Zügen, bei 
ihrer dritten in 22 Zügen und beim letz- 
ten Zusammentreffen in 14 Zügen. In 
dieser letzten Partie überzogen sie die 
Sache: Sie einigten sich auf Remis, als 
offensichtlich war, daß Petrosjan ge- 
wonnen haben würde, wäre das Spiel 
weiter gegangen: 

Wie aus der Zeichnung (siehe oben) 
ersichtlich, ist der weiße König (Keres) 
in der Mitte des Feldes eingeriegelt 
und der Damen-Flügel hoffnungslos 
geschwächt. Schwarz muß in wenigen 
Zügen gewinnen, völlig gleichgültig, 
was Weiß auch unternimmt. Ein weite- 
rer Zug würde diese Situation klar er- 
sichtlich gemacht haben. Doch vor die- 
sem Zug einigte man sich auf Remis. 


AUSLIAND— 


Oder nehmen wir Geller und Keres, 
Sie spielten bei ihrer ersten Partie in 
27 Zügen remis, bei ihrer zweiten in 
17, bei ihrer dritten in 22 und bei ihrem 
letzten Spiel in 15 Zügen. 

Bei Viktor Kortschnoi, dem vierten 
Mitglied des sowjetischen Teams, ist der 
Sachverhalt verwickelter. Während der 
ersten Hälfte des Turniers spielte auch 
er gegen die anderen Russen jedesmal 
unentschieden. Dann wurde eine Ruhe- 
pause von fünf Tagen eingelegt, die wir 
auf der Insel St. Martin verbrachten. 


Die vier Russen. standen zu diesem 
Zeitpunkt Kopf an Kopf an erster Stelle, 
und man sprach schon davon, daß mit 
Beginn der zweiten Hälfte des Turniers 
einer der vier sicherlich gegen die an- 
deren verlieren würde. 


Was immer auch bei den Besprechun- 
gen der Russen auf St. Martin gesche- 
hen war — Tatsache ist, daß Kor- 
tschnois Spiel unmittelbar darauf: ab- 


rupt zusammenbrach. Er verlor drei . 


Spiele hintereinander, erst gegen Gel- 
ler, dann gegen Petrosjan und schließ- 
lich gegen Keres. Dann, in der letzten 
Runde, einigte er sich auf ein rasches 
Remis mit Geller, spielte auch mit Keres 
unentschieden und verlor wiederum 
gegen ‚Petrosjan. 


Hatten sich die Russen rasch auf 
Remis geeinigt, verzichteten sie mitunter 
darauf, wieder Schwimmen zu gehen. 
Sie begannen, unbekümmert mein Spiel 
zu analysieren, während ich noch am 
Brett saß. Nun ist es regelwidrig, das 
Spiel eines Turnierteilnehmers zu er- 
örtern, solange die Partie andauert. 
Mein Russisch ist nicht das beste, 
aber man kann mir glauben, daß sie 
nicht vom Wetter sprachen. Sie sagten 
eiwa, dieser Zug sei gut oder jener sei 
schlecht — auf russisch natürlich. 


Wenn sich eine dieser Debatten un- 
mittelbar vor uns abspielte, konnte es 
geschehen, daß mein Gegner aufstand 
und an der Erörterung teilnahm, so- 
bald er gezogen hatte. Auch wenn der 
Rat, den sie erteilten, oft schlecht war — 
zu viele Schachköche können ein Spiel 
verderben —, war das ärgerlich. 


‚Und es machte mich verrückt, daß sie 
glaubten, sie könnten das einfach 
machen. Ich protestierte bei den Offi- 
ziellen, mußte aber erkennen, daß sie 
tatsächlich damit durchkamen. Ich be- 
schwerte mich noch einige Male, doch 
mittlerweile war der Vorsprung der 
Russen so groß geworden, daß sie keine 
Befürchtungen mehr zu haben brauch- 
ten. Sie stellten ihre Praktiken dann 
auch ein. 


Jemand fragte mich einmal: „Was 


haben Sie bei diesem Turnier gelernt?“ | 


Ich antwortete: „Ich habe gelernt, an 
keinem mehr teilzunehmen.“ Es ist 
Zeitverschwendung für jeden Spieler 
aus dem Westen. Die gegenwärtig gül- 
tige Methode, einen Herausforderer für 
den Kampf um die Weltmeisterschaft 
zu ermitteln, ist sowohl dem Schach als 
auch den Schachspielern als auch dem 
Standard der Schachweltmeisterschaft 
abträglich. 

Die Öffentlichkeit hat längst das In- 
teresse an jedem Titel verloren, der auf 
diese Art erworben wird. Es kann sein, 
daß auch die Schachspieler das Inter- 
esse daran verlieren..Das gilt jedenfalls 
für mich, und zwar für alle Zeiten. 
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Jeden Tag stelle ich aufs neue fest: 

Alles, was Kaffee köstlich macht, ist im Kaffee 
Hag vorhanden. Was aber viele nicht ver- 
tragen, ist entfernt — voran das Coffein. So 
kann es den Schlaf nicht stören, den man so 
dringend braucht, um gesund und frisch zu 
bleiben. Jeder Arbeitstag bringt Hast, Eile 
und Zeitnot mit sich. Da ist es schon gut, 
wenn man sagen kann: Immer mit Ruhe und 
Kaffee Hag. 

Trinken Sie doch mal vier Wochen jeden Tag 
Kaffee Hag, und Sie werden selbst feststellen, 
wie gut er Ihnen bekommt. 


Außer dem Coffein sind beim Kaffee Hag auch ver« 
schiedene andere Stoffe, die Beschwerden auslösen 
können, entfernt. Kaffee Hag schont infolgedessen; 
@® Nerven, Herz, Kreislauf @ Magen, Leber und Galle. | 


Hämorrhoiden 


schmerzlos 
schrumpfen 


Kein Jucken, kein Brennen, 
keine Schmerzen mehr. 

Die Hämorrhoiden werden 
kleiner und kleiner und 
verschwinden. 

Beugen Sie Komplikationen 
vor! Beginnen Sie Ihre 
VARITAN-Kur noch heutel 
VARITAN-Zäpfchen oder 
Salbe in allen Apotheken, 
DM 3,40 
Hämorrhoidal-Beschwerden 
sind weitverbreitet - 


Varitanhilft 


kann man nachlesen, was McDermoit 
wirklich gesagt hat? Sie erinnern sich: 
Geoffrey McDermott, britischer Berlin- 
Gesandter, vor drei Wochen zwangs- 
pensioniert, schrieb im OBSERVER einen 
Artikel, der seitdem in Deutschland vie! 
zitiert, erbittert bekämpft, aber nirgends 
veröffentlicht wurde.Die Monatszeitschritt 
konkret bringt in der Oktobernummer den 
Wortlaut. Lesen Sie Geoffrey McDermott: 
„Dreigeteilt? Na klar!” 
Weitere Beiträge im Oktober: Robert 
Neumann: Wir Grande Nation; Louis 
Aragon: Zur Ästhetik der Fotomontage;, 
Arno Schmidt: Eine neue Barbarei — 
Übersetzungen!; Pablo Neruda: Konti- 
nent der Hoffnung; ferner die Serie 
„Kirche und Krieg” von Karlheinz Desch- 
ner, Karikaturen von Nuez [Havanna) 
und Sin& sowie Peter Rühmkorfs „Oden“! 
An jedem größeren Kiosk und in jeder 
Buchhandlung 


gibt's 


Konkret 


Zusendung auch (gegen 1 DM in Briefmarken) 
vom Verlag konkret, Hamburg 36, Kaiser-Wil- 
helm-Straße 70/11. 
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Ringrichter De Bakker, Boxer Schöppner, Jones: „National subjektiv gepunktet” 


BOXEN 


PUNKTWERTUNG 


Paps, paps, paps 


ie DBoxschlacht war 


geschlagen. 

Erich Schöppner, professioneller 
Schwergewichts-Champion der Deut- 
schen, strebte seiner Garderobe zu, um 
sich schmerzlindernde Kalbssteaks auf 
sein lädiertes Gesicht zu legen. Das 
Publikum war so zufrieden, wie es sich 
ein Boxkampfveranstalter nur wün- 
schen kann. Doch der Ringrichter, der 
Belgier Philippe de Bakker, bebte vor 
Wut. 


„Ich habe es noch nie getan“, schnaubte 
De Bakker mit zornrotem Kopf, „aber 
gegen dieses Urteil werde ich bei der 
EBU (European Boxing Union) Protest 
einlegen.“ Anlaß seines Zornausbruchs 
war die Entscheidung des Kampfge- 
richts über den von De Bakker ge- 
leiteten Zehn-Runden-Kampf zwischen 
Schöppner und dem vierschrötigen US- 
Neger Doug Jones am vorletzten Sonn- 
abend in Dortmund. Sie lautete „un- 
entschieden“. 

De Bakker hatte in der Tat allen 
Grund, sich über das Urteil zu ver- 
wundern. Denn er war nicht nur Ring- 
richter des Kampfes, sondern auch 
einer der drei Punktrichter, deren 
Wertungszettel dem Urteil zugrunde 
lagen. Der Belgier mußte erkennen, 
daß er den Kampfverlauf völlig anders 
als die beiden übrigen Punktrichter, 
zwei Deutsche, beurteilt hatte: 

De Bakker ermittelte den Amerika- 
ner als hohen Punktsieger. Seine bei- 
den deutschen Kollegen jedoch erkann- 
ten auf „unentschieden“, einer von 
ihnen hatte sogar ein leichtes Plus für 
Schöppner errechnet. Damit war der 
Belgier überstimmt, und das Verdikt 
mußte nach den Bestimmungen des 
„Bundes Deutscher Berufsboxer“ auch 
„unentschieden“ lauten, 


„In Wirklichkeit hatte Schöppner..; 
genauso verloren wie Gustav Scholz 
drei Monate zuvor... gegen den Welt- 
meister Harold Johnson“, schrieb un- 
gerührt über den punktrichterlichen 
Mehrheitsbeschluß Boxsportkritiker 
Werner Schneider. Die „Welt am Sonn- 
tag“ befand: „Dies Unentschieden 
wurde Schöppner geschenkt“, und die 
„Frankfurter Allgemeine“ stellte miß- 
vergnügt fest, das Urteil sei für den 
Deutschen „mehr als schmeichelhaft“ 
ausgefallen. Die „Hamburger Morgen- 
post“ forderte gar, die beiden deut- 
schen Punktrichter „auf ihre Qualifi- 
kation und Objektivität hin zu über- 
prüfen“. Es handele sich um eine 
„typische home-town-decision“, klagte 
Jones-Manager Barrett: „Nur. durch 
K. o. hätten wir gewinnen können.“ 


Der Punktrichter beim Berufsboxen 
ist gehalten, alle korrekt („mit dem 
gepolsterten Teil der geschlossenen 
Faust“) gelandeten Wirkungstreffer in 
der Wertung zu berücksichtigen. Doch 
bleibt im Grunde seinem Ermessen 
überlassen zu bestimmen, was korrekte 
Treffer sind und welche Treffer als un- 
korrekt gelten sollen. 


Entscheidend ist, welchen Gesamt- 
eindruck der Punktrichter in jeder 
Runde gewinnt. Nach den deutschen 
Boxregeln erhält der Boxer, den der 
Punktrichter zum Gewinner einer 
Runde kürt, pro Runde fünf Punkte. 
Der Rundenverlierer wird entsprechend 
niedriger eingestuft; er würde bei einem 
Niederschlag etwa drei Punkte bekom- 
men. Hält der Punktrichter die Gegner 
für ebenbürtig, so kann er beide mit je 
fünf Punkten werten. 


Die Beurteilungen muß der Punkt- 
richter nach jeder Runde in seinen 
Punktzettel eintragen. Zum Schluß er- 
mittelt er durch Addition der Punkte 
jedes Boxers zunächst seinen Sieger: 
Drei Punkte Vorsprung reichen zum 
Sieg aus*; bei weniger als drei Punk- 
ten Differenz heißt das Resultat „un= 


* Diese Regelung gilt bei Kämpfen über 
zehn und zwölf Runden, Bei geringerer Run- 
denzahl genügen zwei Punkte zum Sieg. 


SPORT 


entschieden“. Die endgültige Entschei- 
dung. über ‘den Kampfausgang fällt 
jedoch erst nach Vergleich sämtlicher 
Punktrichter-Ergebnisse. Dabei gibt die 
Mehrheit den Ausschlag. : 


Zwar können auch Berufsringrichter 
zugleich Punktrichter sein. Die eigent- 
lichen Punktrichter gelten jedoch inner- 
halb des Berufssports quasi als Ama- 
teure. Sie erhalten keine Vergütung, 
sondern lediglich Spesenersatz für die 
Bahnfahrt erster Klasse, Hotelkosten 
und -Verpflegungsgeld: Ein in Düssel- 
dorf wohnhafter Punktrichter würde 
für. einen Einsatz in Frankfurt rund 
100 Mark kassieren. 


Selten haben Punktrichter in Deutsch- 
land derart kraß unterschiedlich gewer- 
tet wie jüngst in Dortmund. 


Der belgische Ringrichter De Bakker, 
den Friedrich Popper, Vizepräsident 
des „Bundes Deutscher Berufsboxer“, 
als „sehr korrekten Mann“ bezeichnet, 
errechnete für den Amerikaner Jones 
mit .einem Punktverhältnis von 50:41 
einwandfrei den Sieg. Von Schöppners 
Kampfweise war er augenscheinlich 
nicht angetan: „Schöppners Bravour- 
stückchen wirken nur beim Publikum 
— nicht bei mir.“ 

Ganz anders wertete der Punktrich- 
ter Fritz Hardam, Inhaber einer Bade- 
anstalt in Hannover. Er errechnete ein 
Plus für Schöppner (48:47. Punkte), 
mithin „unentschieden“. Im Gegensatz 
zu De Bakker war Hardam von Schöpp- 
ners Boxkünsten sehr angetan: „Die 
linken Geraden, das sind bei dem Erich 
immer so prachtvolle Papser, die kom- 
men einfach paps, paps, paps — das 
ist für den Fachmann ein Genuß, die 
sind immer wieder drin.“ Hardam, der 
Dutzende von Deutschen Meisterschaf- 
ten gepunktet hat, über die Diskrepanz 
zwischen seiner Wertung und dem 
Punktzettel De Bakkers: „Das kann ich 
nicht begreifen.“ 


Der zweite Punktrichter, Regierungs- 
oberinspektor Kurt Halbach aus Düssel- 
dorf, gestand zwar Jones „eine gewisse 
Überlegenheit“ zu, ermittelte jedoch 
bei einem Punktverhältnis von 47:45 
zugunsten Jones „ein glattes Unent- 
schieden für Schöppner“. Seine Reaktion 
auf De Bakkers eindeutige Jones-Wer- 
tung: „Das ist so abwegig wie nur was.“ 
Auch Halbachs fachliche Qualifikation 
steht außer Zweifel: „Ich bin seit 
35 Jahren im Sport tätig.“ 


Die kraß unterschiedlichen Wertun- 
gen zwischen dem belgischen Ringrich- 
ter und den beiden deutschen Punkt- 
richtern scheinen allerdings nicht allein 
von unterschiedlichen Auffassungen 
über den Kampfstil des Boxers Schöpp- 
ner herzurühren. Vielmehr hat sich 
auch in Deutschland eingebürgert, was 
im Ausland seit langem zum Boxen ge- 
hört wie das Riechsalz zum Zubehör 
des Sekundanten: „Auch bei uns wird 
national etwas subjektiv gepunktet“ 
(Boxer-Vizepräsident Popper). 

Tatsächlich hat Schöppners Unent- 
schieden gegen Jones den deutschen 
Faustkampf vor Ungemach bewahrt. 
Schöppner ist der einzige noch unge- 
schlagene deutsche Boxer der Spitzen- 
klasse — und daher die stärkste Säule 
des Boxgeschäfts im bundesdeutschen 
Westen. Kalkulierte der Hamburger 
Boxveranstalter Fritz Wiene: „Eine 
Niederlage gegen Jones hätte Schöpp- 
ners Kurswert und Publikumswirk- 
samkeit um 50 Prozent vermindert.“ 
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weltbekannter 
Aperitif 

aus 
Frankreich 


„.. gut gekühlt 
servieren »- pur = 
oder mit Soda 
und Zitronen- 
schale 
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ALCAN 


Aluminium Limited of Canada 


aluminium - 


2-154 


aluminium 
macht das leben 
leichter... 


Als Werkstoff für Verpackung und Trans- 
portbehälter trägt Aluminium in allen 
Lebensbereichen dazu bei, uns das Leben 
zu erleichtern. Packungen und Behälter 
aus Aluminium sind haltbar, hygienisch, 
unzerbrechlich und besonders leicht. 
Stabile, abriebfeste Transportkästen aus 
Aluminium gibt es in unzähligen Formen 
und Größen. Da sie stapelfähig sind, 
sparen sie teuren Lagerraum, und weil 
sie so leicht sind, vermindern sie Trans- 
portkosten. 

Aerosoldosen - moderne Sprühflaschen 
für die verschiedensten Flüssigkeiten. - 
sollen druckfest, unempfindlich gegen 
Feuchtigkeit und haltbar sein: Eigen-. 
schaften, die Aluminium von Haus aus 
besitzt. 

Fertiggerichte in Portionstellern aus steifer 
Aluminiumfolie erfreuen sich wachsender 
Beliebtheit. Sie sind leicht und rasch 
zubereitet (Aluminium wird schnell heiß) 
und sparen die Tellerwäsche (man wirft 
die leeren Teller einfach weg). 
Flüssigkeiten, Pulver, Pasten oder Ta- 
bletten lassen sich in Aluminiumdosen 
vorteilhaft verpacken und dauerhaft auf- 
bewahren. Tuben. und Dosen aus Alumi- 
nium sind, unzerbrechlich und jederzeit 
leicht zu öffnen. 

Fragen über Aluminium und dessen Anwen- 
dung beantwortet gerne: Technisches 
Büro der ALCAN, Frankfurt/Main, Zürich- 
Haus am Opernplatz. 

ALCAN, AluminiumLimited ofCanada,istder 
bedeutendste Aluminiumexporteur derWelt. 
Verkauf in Deutschland: 
Metallgesellschaft AG, Frankfurt/Main 


metall ohne grenzen 


KULTUR 


MALEREI 


KOKOSCHKA 


Teutone in der Tate 


r7 wanzigtausend Pfund, fast eine Vier- 
1 telmillion Mark, war dem „Arts 
Council“, Englands offiziösem, aber 
knapp dotiertem Institut für Kunstför- 
derung, das Ereignis wert: so viel koste- 
ten die inneren Umbauten, ohne die 
Londons berühmte „Tate Gallery“ die 
vom Kunstrat veranstaltete Ausstellung 
nicht hätte unterbringen können. 


Gegenstand der raumsprengenden 
und kostspieligen Kunstschau an der 
Themse: das ouvre („O. K.“) Oskar 
Kokoschkas. 


In sieben Sälen präsentiert die „Tate“ 
seit kurzem — bis Mitte November, an- 
schließend wird die Ausstellung, ver- 
kleinert, in Hamburg gezeigt — insge- 
samt 161 Gemälde, 58 Aquarelle und 
Zeichnungen, etwa 60 Lithographien, 25 
Bühnenbildentwürfe, 28 Bücher mit 
Blustrationen und zahlreiche andere 
Arbeiten des heute 76jährigen Alt-Ex- 
pressionisten und Abstrakten-Veräch- 
ters, Es ist eine der bisher größten 
Kokoschka-Ausstellungen überhaupt und 
nach des Meisters eigenem Wort die 
beste. 

Zeitlich reicht die Schau von einem 
saftigen „Stilleben mit Ananas“ (1907) 
über weniger bekannte graphische 
Jugendstilproben und die expressioni- 
stische Hauptperiode Kokoschkas bis zu 
vier Bildern aus dem Jahr 1962, dar- 
unter einem London-Panorama und der 
im Februar dieses Jahres gemalten 
„Sturmflut Hamburg“. 


Ursprünglich hatte Kokoschka in 
Hamburg damals ein Fischmarkt-Stil- 
leben malen wollen. Unter dem Ein- 
druck der Flutkatastrophe vom 17. Fe- 
bruar ließ sein Pinsel dann die Krebse 


und Fische, deren Modelle ihm ein 
Hamburger Fischmarkthändler ins 
Hotel „Vier Jahreszeiten“ geliefert 


hatte, auf einem Felsen stranden. 

Von Kokoschkas Hauptwerken feh- 
len_in der Londoner Ausstellung laut 
Katalog nur vier, die nicht transpor- 
tierbar waren. Um dieses Manko aus- 
zugleichen, veröffentlichte die „Sunday 
Times“ farbige Reproduktionen der 
fehlenden Stücke, darunter das einst in 
der Hamburger Kunsthalle, heute‘ im 
Basler Museum hängende Bild „Die 
Windsbraut“, Frucht der Liebesbezie- 
hung des jungen Kokoschka zu Alma 
Mahler-Werfel. 

Mit der Mammutexposition in der 
'Tate-Galerie waren die Veranstalter 
ein nicht geringes Risiko eingegangen: 
Obwohl der aus dem österreichischen 
Donauort Pöchlarn stammende Ko- 
koschka 1938, von den Nazis als _„ent- 
artet“ verfemt, aus Prag nach London 
emigriert war und seit 1947 englischer 
Staatsbürger ist, hatten die Engländer 
an seiner Malweise bislang nicht viel 
Gefallen gefunden. Zwei kleinere Aus- 
stellungen, eine 1928, die andere 1960 
in der privaten Marlborougsh-Galerie, 
hatten Kokoschka in England nicht 
wirklich populär gemacht. 


Was die Insulaner bisher gegen 
Kokoschka und die moderne mitteleu- 
ropäische Malerei überhaupt eingenom- 
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Kokoschka-Graphik (1908)*: Stait französischer Eleganz... 


men hatte, war die englische Vorliebe 
für die elegantere französische Schule. 
„Wir zögerten“, erläuterte die „Times“, 
„jenen Grad von Gefühlsüberschwang 
und nervöser Intensität zu akzeptieren, 
der zum Expressionismus gehört.“ Der 
Expressionist Kokoschka erschien den 
Engländern allzu „teutonisch“. 

Erst die Tate-Ausstellung bewirkte 
jetzt einen Meinungsumschwung, des- 
sen 


stalter verblüffte: 6500 Interessenten 


besuchten bereits am ersten Wochen- 


Maler Kokoschka 
...ein Kontakt mit dem 'Unendlichen 


Ausmaß nicht zuletzt die Veran- 


ende nach der Eröffnung die O-R.- 
Schau. Experten schätzen, daß bis Mitte 
November Besucherzahlen erreicht wer- 
den, wie sie bisher nur die großen van 
Gogh- und Picasso-Ausstellungen er- 
zielen konnten. 

Kokoschka sei „vielleicht der beste 
Porträtmaler unserer Zeit“, urteilte der 
„Sunday Telegraph“. Der „Observer“ 
stellte seine Städtebilder den Land- 
schaften der französischen Impressio- 
nisten gleich. Der „Listener“, die als 
Intelligenzblatt renommierte Hauszeit- 
schrift der BBC, verglich Kokoschka mit 
Rembrandt und Turner. Und der „Guar- 
dian“ entschuldigte sich für die früher 
geübte Zurückhaltung gegenüber dem 
mitteleuropäischen Maler: „Wir (Eng- 
länder) verfallen leicht dem eleganten 
Zauber der Ecole de Paris. Bei einem 
Künstler, der sich weigert, elegant zu 
sein, weil er Wichtigeres im Sinn hat, 
werden wir ein wenig verlegen.“ 

Das für ihn „Wichtigere“ definierte 
Kokoschka im Ausstellungskatalog: 
„Ich habe niemals völlig den Kontakt 
mit dem Unendlichen verloren.“ Ohne 
diesen Kontakt greift er nicht zum Pin- 
sel. So lehnte er beispielsweise, wie er 
in London berichtete, einen Auftrag 
Nelson Rockefellers ab, die Wolken- 
kratzer-Szenerie New Yorks zu malen. 
Kokoschka: „Diese Stadt kann ich nicht 
malen. Ihr fehlt das organische Wachs- 
tum, das ich bei Städten liebe.“ 

Daß die Ausstellung in der Tate-Ga- 
lerie die traditionelle englische Abnei- 
gung gegen „teutonische“ Kunst über- 
wand, lag gewiß nur zum kleinen Teil 
an der Ehrung, die dem britischen 
Staatsbürger Kokoschka vor drei Jah- 

* Illustration zu Kokoschkas Buch „Die 
träumenden Knaben“, 
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Kokoschka-Bild „Sturmflut Hamburg” (1962): Modelle vom Fischmarkt 


ren zuteil geworden war: 1959 hatte 
Königin Elisabeth den Maler zum 
„Commander“ des „Order of the British 
Empire“ ernannt — eine vergleichsweise 
bescheidene Auszeichnung. 


Eher wirkten sich schon die hohen 
Preise, die für Kokoschka-Bilder letzt- 
hin auf internationalen Auktionen er- 
zielt wurden, als Vorreklame aus. Ein 
1959 entstandenes Blumenstück brachte 
unlängst in Stuttgart 119000 Mark, und 
für das 1910 gemalte Porträt des .Ex- 
pressionisten-Promotors Herwarth Wal- 
den legte der englische Multimillionär 
Charles Clore kürzlich 300 000 Mark an. 

Am meisten aber verdankt Kokosch- 
ka seinen späten englischen Sukzeß 
dem ebenfalls aus Österreich gebürtigen 
Chef der Londoner Kunsthandelsfirma 
Marlborough, Henry Robert Fischer. 
Dieser erfolgreichste englische Kunst- 


händler der. Nachkriegszeit hatte sich. 


jahrelang bemüht, die Exponate für 


eine komplette Kokoschka-Ausstellung- 


von den privaten und öffentlichen Be- 
sitzern aus zwölf europäischen Ländern 
und Amerika nach London entliehen 
zu bekommen. Nicht zuletzt Fischers 
Einfluß ist es zuzuschreiben, daß 
schließlich der Arts Council seine Kasse 
und die Tate-Galerie ihre Säle für 
Kokoschka öffneten. 


O.K. selbst gab sich bei der Aus- 
stellungseröffnung gleichwohl immer 
noch ein wenig skeptisch: „Ich bin ja 
jetzt anerkannt, aber wie lange?“ Einige 
Tage darauf reiste er von London an 
den Genfer See zurück, um in seiner 
Villa in Villeneuve auszuruhen und sich 
an neue Arbeiten zu machen. Auf sei- 
nem Programm steht unter anderem 
ein Hafenpanorama von Liverpool. 
Kokoschka: „Ich brauche das Malen, 
wie ich den Whisky brauche, mein 
Essen und meinen Schlaf!“ 


Inzwischen wächst die Hoffnung des 
Arts-Council, daß der unverhofft starke 
Besuch der Kokoschka-Ausstellung 
nicht nur die für den Umbau der Tate- 
Galerie aufgewendete Subvention wie- 


der einbringen, sondern am Ende so- 
gar Gewinn abwerfen werde. : 
Überdies fühlt sich Englands Kunst- 
förderer-Institut durch den Erfolg mit 
Kokoschka ermuntert, dem englischen 
Publikum demnächst auch einen ande- 
ren „teutonischen“ Künstler, sogar ohne 
englischen Paß und Orden, zu präsen- 
tieren: den (1950 verstorbenen) deut- 
schen Expressionisten Max Beckmann. 


THEATER 


KAFKA 
Affe und Apparat 


12 den halb geöffneten Vorhang, 
von einem livrierten -Diener mit 
ehrerbietiger Verbeugung begrüßt, 
humpelte ein seltsames Wesen auf die 
Bühne: eine Art Gorilla im Gehrock. 


Die Kreatur kramte aus einer Akten- 
tasche ein Manuskript und eine Banane 
hervor, sprang affenartig behende auf 
einen hohen Stuhl und begann, mit 
hochgezogenen Beinen auf der Stuhl- 
lehne hockend und mit haarigen Hän- 
den im Manuskript blätternd, einen 
Vortrag zu halten: Bericht eines Affen, 
der — von Hagenbeck-Häschern in 
Afrika eingefangen — auf dem Trans- 
port nach Europa dem Käfig entkam, 
indem er Mensch wurde. 

Mit immer noch animalisch verfrem- 
deter Stimme berichtet der Ex-Affe, 
wie er, um freizukommen, sich unter 
enormen Anstrengungen _zivilisieren 
mußte. Schließlich jedoch lernte er so 
rasch, daß fünf menschliche Lehrer ihn 
gleichzeitig unterrichten mußten, und 
heute ist er ein gemachter Mann: er- 
folgreicher Artist mit eigenem Impre- 
sario. 

Die absonderliche Darbietung — 
eine szenische Version der Franz-Kafka- 
Erzählung „Ein Bericht für eine Aka- 
demie“, virtuos exekutiert von dem 
32jährigen Schauspieler Klaus Kammer 
— fand auf der Studio-Bühne der Ber- 


liner „Akademie der Künste“ statt. Es 
war die bisher originellste Attraktion 
der diesjährigen Berliner Festwochen. 
- Dabei diente das Kammer-Solo nur 
als Ouvertüre für eine andere Kafka- 
Darbietung. Auf den „Bericht für eine 
Akademie“ folgte in der Akademie 
der Künste die Uraufführung einer 
Bühnenfassung der vielleicht berühm- 
testen Geschichte Kafkas: „In der 
Strafkolonie“. Urheber und Inszenator 
des zweiteiligen Berliner Kafka-Spek- 
takels war der 52jährige Regisseur und 
Bühnenbildner Willi Schmidt, der selbst 
den stummen, den Affen empfangen- 
den Akademie-Diener spielte. 


Schmidts „Strafkolonie“-Bearbeitung 


ist das neueste Experiment in einer 
schon langen Reihe von Versuchen, 
das rätselvoll-vieldeutige Werk des 


Prager Alptraum-Prosaisten szenisch zu 
nutzen. So verzeichnet die Liste der 
Kafka-Adaptionen unter anderem: 


D eine Dramatisierung des Romans 
„Der Prozeß“ durch Andre Gide 
und Jean-Louis Barrault, 


D eine Funkopernbearbeitung der No- 
‚velle „Ein Landarzt*“ durch Hans 
Werner Henze, 


D eine Dramatisierung des Romans 
„Das Schloß“ durch Max Brod, 


D eine Veroperung des „Prozeß“ durch 
Gottfried von. Einem, 


D eine Verfilmung der Novelle „Die 
Verwandlung“ durch amerikanische 
Studenten, 


D eine Dramatisierung des 
„Amerika“ durch Max Brod, 


D eine Verfilmung des „Prozeß“ durch 
‚Orson Welles. 


Auch. die „Strafkolonie“ kam schon 
einmal auf die Bühne: Dramatisiert von 
dem Amerikaner Bunker Jenkins, vor 
wenigen Monaten in einem Off-Broad- 
way-Theater. 

Für die meisten dieser Kafka-Bear- 
beitungen gilt freilich, was der Kritiker 
Joachim Kaiser auch zu Willi Schmidts 
Berliner Experiment anmerkte: „Auf der 
Bühne wird Kafka, das ist die Haupt- 
sünde, immer allzusehr festgelegt. 
Weniger schwer wiegt dabei, in wel- 
cher Richtung man ihn festlegt. Ob der 
Zufall will, daß die Theaterstrategen 
eine langgehegte Kafka-Meinung Büh- 
nenfleisch werden lassen, oder ob 
sie sich nach dem jeweils jüngsten 
Interpretationsessay richten.“ 

Kafka-Fan Schmidt, der 1950 in Ber- 
lin schon die deutsche Premiere des 
„Prozeß“-Stückes von Gide/Barrault 
inszeniert hatte, koppelte seine Thea- 
teradaption der „Strafkolonie“ mit 
dem Affen-,Bericht für eine Akademie“, 
um eine Entwicklung zu demonstrieren: 
von der Natur über die Zivilisation 
zum Terror, vom Tier über. den Men- 
schen zum „Apparat“. 

Der „Apparat“, raffiniert grausame 
Ausgeburt menschlichen Erfindergeistes, 
ist in Kafkas „Strafkolonie“ eine Hin- 
richtungsmaschine, die dem Delinquen- 
ten in stundenlanger Prozedur sein Ur- 
teil mit Nadeln in den Leib schreibt. 
Ein junger Offizier, fanatischer Anhän- 
ger des verstorbenen strengen Kom- 
mandanten, sieht die Maschine und 


Romans 


*In Kafkas „Ein Bericht für eine Akade- 
mie“, 
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Kafka-Bearbeiter Schmidt 
Bericht eines Gorillas... 


damit die traditionelle Gerichtsbarkeit, 
die keine Verteidigung kennt („Die 
Schuld ist immer zweifellos“), vom 
weniger strengen neuen Kommandan- 
ten der Strafkolonie bedroht. Er ver- 
sucht daher, einen die Maschine be- 
sichtigenden „Reisenden“ zu deren 
Fürsprecher zu machen. Da jedoch der 
Reisende nicht vom Wert der Tötungs- 


Schauspieler Kammer* 
«.. der Mensch wurde 


apparatur zu überzeugen ist, läßt sich 
der Offizier schließlich selbst von ihr 
hinrichten. Text der tödlichen Tätowie- 
rung: „Sei gerecht“. 

Aus der Mehrzahl der Deutungsmög- 
lichkeiten — unter anderen religiöse, 
theologische —, die Kafkas Allegorien 
des Schreckens stets offen lassen, er- 
wählte „Strafkolonie“-Bearbeiter und 
-Regisseur Schmidt die politische Inter- 
pretation: Er inszenierte die Geschichte 
vom Hinrichtungsapparat als KZ-Pro- 
phetie. 

Schmidt: „Die Allegorie Kafkas ist 
von geradezu bestürzender Aktualität, 
und kaum zu begreifen ist es, daß sie 
im Jahre 1914 geschrieben wurde.“ 
Und: „Die Warnung aber, die von einem 
Thema wie dem der Strafkolonie 
ausgeht — wo könnte sie deutlicher 
ausgesprochen und vernommen wer- 
den als im Theater!“ 

Um diese Warnung, wie er sie ver- 
steht, recht deutlich und die Erzählung 
Kafkas überhaupt szenisch darstellbar 
zu machen, setzte Schmidt nahezu alle 
verfügbaren theatralischen Mittel für 
eine „Demonstration in Wort, Musik, 
Tanz und Pantomime“ ein: Zwei 
Schauspieler (Klaus Kammer als Offi- 
zier, Ernst Deutsch als „Reisender“) 
sprachen den Text der zum großen 
Teil dialogischen Erzählung, andere 
Handlungsteille und Gedankeninhalte 
wurden durch Ballett- und Pantomime- 
Darbietungen ausgedrückt; acht Tän- 
zer und Tänzerinnen verkörperten in 
stahlgrauen Trikots auf einem Gerüst 
das Hebel- und Räderwerk der Tötungs- 
maschine. Dazu hatte der Berliner 
Komponist Erwin Hartung eine Musik 
für zwei Klaviere, Bläser und Schlag- 
zeug geschrieben, die der „Demon- 
stration“ nach seinen Worten „den 
metaphysischen Hintergrund“ geben 
sollte. 

Das anspruchsvolle Unternehmen 
gelang nur teilweise: So einhellig en- 
thusiastisch die Kritiker das Vorspiel, 
Klaus Kammers Affensolo, beurteilten, . 
so unterschiedlich zensierten sie das 
Hauptstück des Berliner Kafka-Abends, ' 
Willi Schmidts „Strafkolonie“-Bearbei- 
tung. Friedrich Luft in der „Welt“: „In 
Berlins Festwochen bisher das Erre- 
gendste weitaus.“ Joachim Kaiser in 
der „Süddeutschen Zeitung“: „Kafkas 
genaue Furchtbarkeiten ,.. gingen’ in 
der Harmlosigkeit mittlerer Tanzbewe- 
gung verloren.“ 

„Strafkolonie“ - Darsteller Einst 
Deutsch, der Franz Kafka (1883 bis 
1924) persönlich kannte, antwortete auf 
die Frage, was Kafka wohl zu Willi 
Schmidts „Demonstration“ gesagt hätte: 
„Zunächst einmal hätte er nichts ge- 
sagt, weil er nämlich gern geschwie- 
gen hat,“ 


MEDIZIN 


ÄRZTE 
Es begann am Nil 


er Patient, ein 3ljähriger Peruaner, 
war rechtsseitig geläimt. Nach 
einem Unfall hatte sich unter seiner 
Schädeldecke ein Blutgerinnsel gebildet, : 
‚das mehrere Bewegungszentren im Ge- 
hirn störte, 
So entschloß sich Dr. Francisco Grana, 
Gehirnchirurg in Lima, vor einigen 
Monaten zur Operation, Er öffnete die 
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Schädeldecke und entfernte das Blut- 
gerinnsel. 

Obwohl dieser Eingriff zum Reper- 
toire jedes geübten Neurochirurgen ge- 
hört, erwies sich Granas Operation als 
„ungewöhnliche und aufsehenerregende“ 
Unternehmung: Der Arzt bediente sich 
zwar moderner Schmerzbetäubungs- 
mittel, aber 2000 Jahre alter Instrumen- 
te. - 

Er hantierte mit einem Obsidian-Mes- 
ser und einem Steinmeißel, die bereits 
im ersten Jahrtausend vor Christi Ge- 
burt von den. Mochica, den Urahnen 
der Inka, bei ähnlichen Eingriffen ver- 
wandt worden waren. Dr. Grana wollte 
die Tauglichkeit der uralten Instru- 
mente prüfen. | 

Ergebnis: „Der Patient überlebte die 
Operation und, genas — gleich jenen 
vielen Kranken und Verwundeten, die 
Jahrtausende vorher, 
in einer härteren 
Welt und unter här- 
teren Bedingungen, 
den gleichen Eingriff 
erduldet’ und über- 
standen hatten.“ 

Mit dieser Mittei- 
lung beschließt Best- 
seller-Autor Jürgen 
Thorwald sein jüng- 
stes Buch, das soeben 
von der Droemerschen 
Verlagsanstalt her- 
ausgegeben wurde: 
„Macht und Geheim- 
nis der frühen Ärzte“* 
— ein üppig illustrier- 
ter Bericht über Göt- 
ter, Gräber und Me- 
diziner in den frühen 
Hochkulturen Ägyp- 
tens, Mesopotamiens, 
Indiens, Chinas und 
Amerikas. 


Schon lange vor 
dem griechischen Arzt 
Hippokrates, so be- 
kundet der Verlag im 
Klappentext, „kämpf- 
ten an Ni und 
Euphrat, an Ganges und Jangtseki- 
ang, unter den Vulkanen Mexikos und 
unter den Kordilleren Perus bedeu- 
tende Ärzte gegen die gleichen Leiden 
und Schmerzen, die uns heute noch pla- 
gen und bedrohen“. Aus „den Schächten 
der Vergangenheit“ habe das der Autor 
hervorgeholt: 


D Schon 2000 Jahre vor Christi Geburt 
behandelten die Babylonier den 
grauen Star operativ, indem sie die 
trüb gewordene Linse mit Hilfe 
einer ins Auge eingestochenen Bron- 
ze-Nadel hinunterdrückten (Star- 
Stich). 


D Schon im dritten Jahrtausend vor 
Christi Geburt schienten ägyptische 
Ärzte sachkundig gebrochene Kno- 
chen und legten, an: Stelle des heute 
üblichen Gipsverbandes, mit leim- 
artigen Gummiharzen durchtränkte 
Leinenbinden an. ' 


> Vermutlich schon vor der abendlän- 
dischen Zeitrechnung immunisierten 
chinesische Hofärzte Mitbewohner ge- 
gen Pocken (chinesische Krankheits- 
bezeichnung: „Himmelsblüte“), indem 
sie den Schorf von Pockenpusteln 
leicht erkrankter Patienten pulveri- 


* Jürgen Thorwald: „Macht ünd“Geheimnis 
der frühen Ärzte“. Droemersche‘ Verlags- 


anstalt Th. Knaur. Nachf., München; 332 Sei-ı 


ten; 370 Abbildungen; 29,50 Mark, : 


sierten und Gesunden in die Nase : 
stopften — die Grundidee der künst- 
lichen Immunisierung, die in Europa 
erst seit dem Mittelalter bekannt ist. 


D Wahrscheinlich schon im zweiten 
Jahrtausend vor Christi Geburt 
amputierten indische Ärzte erkrankte 
Gliedmaßen und ersetzten sie durch 
Prothesen. 


D Im ersten Jahrtausend vor Christi 
Geburt kannten die Ärzte des alten 
Amerika offenbar bereits den Kai- 
serschnitt. 


Ursprünglich hatte Thorwald so tief 
in die Geschichte gegriffen, um seine 
Bestseller-Serie — „Es begann an der :: 
Weichsel“, „Das Ende an der Elbe“, ' 
„Das Jahrhundert der Chirurgen“, 
„Das Weltreich der Chirurgen“, „Die 
Entlassung — Das Ende des Chirurgen - 


Indische Star-Operation *: Chirurgen übten an’ Gurken 


Ferdinand Sauerbruch“ — mit einer 
umfänglichen Historie der gesamten 
Medizin fortzusetzen. Bei den Vorarbei- 
ten wurde er indes von Zweifeln be- 
fallen, „ob.es sinnvoll sei, den zwölf 
oder 15 kaum gelasenen Geschichten der 
Medizin eine 13, oder 16. hinzuzufügen, 
die sich von den anderen nur durch die 
Zahl ihrer Bilder“ unterscheiden würde, 


So ließ er ab von dem Vorhaben, be- 
schränkte sich auf das Wirken der Ärzte 
in den frühen Hochkulturen und trug 
aus Hunderten von wissenschaftlichen 
Abhandlungen, aus Museums-Biblio- 
theken und archäologischen Privat- 
sammlungen zusammen, was er .als- 
„wirklich etwas Neues“ verstanden wis- 
sen will. 

In der Tat ist Thorwalds Buch die 
erste populärwissenschaftlicke Ver- 
öffentlichung, in der die Ergebnisse 
medizinhistorischer Erforschung der frü- 
hen Hochkulturen zusammengefaßt wer- 
den. Diese Forschungen haben die noch 
um die Jahrhundertwende vorherrschen- 
de Vorstellung modifiziert, die Ge- 
schichte der Medizin habe mit den Grie- . 
chen begonnen. 

Die Entzifferung ägyptischer Hiero- 
glyphen- und babylonischer Keilschrift-., 
texte, das Studium altindischer Doku- , 
mente, neu entdeckte Plastiken aus der 


** Indisches Auupreik aus dem 19. Jahr- 
hundert, . 
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Blütezeit der altamerikanischen Kultu- 
ren bestätigen „die Existenz einer ech- 
ten, aus den mythischen Nebeln früh- 
menschlichen Dämonen- und Götter- 
glaubens herausragenden Medizin“ — 
lange ehe „die ersten Ärzte Griechen- 
lands auf der Bühne der Geschichte er- 
schienen waren“ (Thorwald). 

Freilich sahen sich die Medizinhistori- 
ker oft einem schier undurchdringlichen 
Gestrüpp von Zaubersprüchen und 
Quacksalberei, Unkenntnis und Irrtü- 
mern gegenüber. Die Chinesen etwa, 
die keine sorgfältigen anatomischen 
Studien betrieben hatten, wähnten das 
Ohr mit der Niere verbunden, die Lip- 
pen mit der Milz, die Zunge mit dem 
Herzen. In den Kulturen des Zwei- 
'stromlandes (Mesopotamien) war es 
Mode, menschliches Schicksal aus der 
Leber von Opfertieren weiszusagen 
(Keilschrifttext: „Wenn die Gallenblase 
lang ist, wird der König lange leben“). 

Und die Ägypter leiteten ihre Vor- 
stellungen von der Physiologie des 
menschlichen Körpers vom Stromnetz 
des Nils ab, indem sie das Herz durch 
Kanäle („metu“ genannt) mit allen an- 
deren -Körperteilen verbunden glaub- 
ten: Wie das Wasser im Nil versiegte 
oder die Bewässerungskanäle verstopf- 
ten, so konnten nach Meinung der 
Ägypter auch die Körperkanäle aus- 
trocknen oder verstopfen. Die Krank- 
heiten nahmen sich folglich als „Stau- 
ungen“ oder „Überfüllungen“ ver- 
schiedener Kanäle aus. „Kanal“-Stö- 
rungen .des Herrschers wurden von 
Spezialärzten behandelt, etwa dem 
„Hüter der königlichen Darmöffnung“. 


Eine. gefährliche Augenkrankheit, 
das Trachom, behandelten die Ägyp- 
ter, indem sie eine Salbe aus Kot und 
Honig verabreichten. Waschungen wur- 
den mit Urin vorgenommen, Verbände 
aus Schlamm und Erde gefertigt. 


Dennoch: Oft mußten solche Prakti- 
ken den Forschern wie eine primitive 
Vorwegnahme neuzeitlicher Therapien 
anmuten. Thorwald: „Als Dr. Benjamin 
Duggar, seit 1927 Professor für Pflan- 
zenphysiologie an der Universität von 
Wisconsin (USA), im Jahre 1948 der Welt 
das neue Heilmittel Aureomycin vor- 
‚stellte, dachte er gewiß nicht daran, 
welche Auswirkungen seine Entdeckung 
auf die Anschauung der altägyptischen 

edizin haben könnte.“ 

Das Aureomycin nämlich — eine der 
antibiotischen Wunderdrogen, deren 
Reihe mit dem Penicillin begonnen 
hatte — entstammte Schimmelpilzen 
einer Erdsorte, die gewöhnlich ‘in der 
Nähe von Friedhöfen zu finden ist. Mit 
ihm ließen sich erstmals das Trachom 
und seine Erreger bekämpfen. 

Mehr noch: Bald stellten die Forscher 
fest, daß auch Harn und Kot — infolge 
der Ausscheidungsprodukte der Bakte- 
rien, die im Menschen leben — anti- 
biotische Wirkstoffe enthalten. 

Diese Aufwertung der frühzeitlichen 
Dreckapotheken „bildete indessen nur 
den Anfang für eine ganze Reihe wei- 
terer Einsichten“ (Thorwald). _ Aus 
einem altägyptischen Dokument (Papy- 
rus Ebers), das bereits 1873 in Luxor 
entdeckt wurde, aber erst Jahrzehnte 
später genau übersetzt werden konnte, 
Eing hervor, daß die Ägypter vor Jahr- 
täusenden rund ein Drittel aller natür- 
Hehen Medikamente gekannt hatten, 
die in neuzeitlichen Drogenbüchern ver- 
zeichnet sind. 

Schließlich erkannten die Wissen- 
schaftler des 20. Jahrhunderts auch, daß 
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zu einer Zeit, da in Ägypten die Pyra- 
miden gebaut wurden, die Priester- 
Ärzte am Nil bereits Lehrbücher der 
Chirurgie und der Inneren Medizin be- 
saßen und etwa Krampfadern oder 
Leistenbrüche („Wenn Du  beurteilst 
eine Geschwulst der Bedeckung eines 
Bauches... dann sollst Du Deinen Fin- 
ger auf sie geben, dann sollst Du sei- 
nen Bauch abtasten... das was heraus- 
kommt ... durch Husten entsteht“) ge- 
nau zu diagnostizieren wußten. Der 
Aderlaß gehörte ebenso zur medizini- 
schen Praxis wie die Benutzung des 
Klistiers — beides 2000 oder 3000 Jahre 
später Standardmethoden der abend- 
ländisch-mittelalterlichen Medizin. 


Als ältestes Lehrbuch der Medizin 
überhaupt aber entpuppte sich eine 
mesopotamische Keilschrifttafel. Sie 
wurde gegen Ende des dritten Jahrtau- 
sends vor Christi Geburt von einem un- 
bekannten sumerischen Arzt verfaßt, 
lag länger als 4000 Jahre unter den 
Ruinen der Stadt Nippur begraben, 
wurde um die Jahrhundertwende von 
europäischen Archäologen entdeckt und 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg von 
dem amerikanischen Keilschriftforscher 
Samuel Noah Kramer entziffert: eine 
Rezeptsammlung. In ihr wurden weder 
Dämonen noch Götter erwähnt, statt 
dessen enthielt sie Details über die 
Verwendung bekannter Heilkräuter wie 
Myrrhe und Thymian, sowie chemischer 
Substanzen wie Salpeter und Alkali. 


Ein Instrument, das „bis in die Ge- 
genwart niemals mehr seine oft lebens- 
rettende Bedeutung verlieren sollte“ 
(Thorwald), erkannten die Forscher 
ebenfalls in einer Keilschriftbeschrei- 
bung wieder: den Katheter, Der uralte 
Text wies. an, daß Medikamente mit 
Hilfe des Katheters in die Blase 
einzuführen seien, um den Harnabfluß 
zu gewährleisten und Entzündungen 
(infolge von Gonorrhoe) zu verhindern. 


Und: Der Leibarzt des Assyrer-Königs 
Asarhaddon, Arad-Nana, verknüpfte 
bereits im siebten Jahrhundert vor 
Christi Geburt die Diagnose „Rheuma- 
tismus“ mit einem „sehr neuzeitlich an- 
mutenden Hinweis“ auf die Beziehun- 
gen zwischen Rheuma und Zahnkrank- 
heiten. Arad-Nana über seinen Herr- 
scher: „Er, dessen Kopf, Hände und 
Füße entzündet sind, verdankt diese 
Krankheit dem Zustand seiner Zähne. 
Die Zähne meines Herren müssen ent- 
fernt werden.“ 


Die sensationellsten Beispiele für 
hohes ärztliches Können aber hat Autor 
Thorwald indischen und altamerikani- 
schen Zeugnissen entnommen. In einem 
alten indischen Schriftstück, das mög- 
licherweise die ärztliche Praxis vor Jahr- 
tausenden widerspiegelt, lautet ein Lehr- 
kapitel in wörtlicher Übersetzung: „Wenn 
die Nase eines Menschen (als Strafe) abge- 
schnitten oder (durch Krankheit) zerstört 
ist, nimmt der Arzt das Blatt einer Pflanze, 
das die Größe der zerstörten Teile be- 
sitzt. Er legt es auf die Wange eines 
Kranken und schneidet aus dieser 
Wange ein Stück Haut von der glei- 
chen Größe heraus (aber so, daß die 
Haut an einem Ende mit der Wange 
verbunden bleibt). Sodann frischt er die 
Ränder des Stumpfes der zerstörten 
Nase mit dem Messer auf, klappt das 
Stück Wangenhaut überall, aber vorsich- 
tig darüber und näht es ringsum an.“ 


Weiter: „Danach legt er zwei dünne 
Röhrchen an Stelle der Nüstern in die 


* Gefunden in dänischen Megalithgräbern. 
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Autor Thorwald 
Geheimnisse der Medizin... 


Nase ein, um das Atmen zu erleichtern 
und zu verhindern, daß die aufgenähte 
Haut zusammenfällt. Nach alldem streut 
er Pulver von Sappanholz, Süßholzwur- 
zeln und Berberitze auf und bedeckt 
mit Baumwolle. Sobald die Haut an- 
gewachsen ist, durchtrennt er die Ver- 
bindung mit der Wange.“ 


Das aber, so doziert Thorwald, sei 
„der Grundgedanke aller plastischen 
Chirurgie“, der „Gedanke des gestiel- 
ten Lappens“, der so lange mit dem Kör- 
perteil, dem er entnommen wurde, in 
Verbindung bleibt, bis er mit dem neuen 
Körperteil, in den er verpflanzt wird, 
verwachsen ist. Nur in Indien, notiert 
Thorwald, „nirgendwo sonst, nirgendwo 
in der gesamten frühen und antiken 
Welt, war davon die Rede“ 


...aus den Schächten der Vergangenheit: Trepanierte Steinzeit-Schädel* 


Die Ärzte der alten indischen Reiche 
verfügten über ein reiches Arsenal chir- 


urgischer Instrumente, über genaue 
Operationsanweisungen und gründliche 
Ausbildungsmethoden: Die Schüler 


mußten ihre ärztlichen Fertigkeiten an 
Puppen in Menschengröße üben, Nähte 
an Tierhäuten und Baumwollstreifen 
proben. Das Öffnen von Geschwülsten 
und Zysten erlernten sie an Tierblasen 
und Ledersäcken, die mit Getreide- 
schleim oder Wasser gefüllt waren. Die 
Chirurgen-Schnitte übten sie an Wasser- 
melonen und großen Gurken. 

Die derart trainierten Mediziner un- 
ternahmen so komplizierte Eingriffe 
wie Blasenstein-Operationen (die im 
griechischen Schrifttum kaum erwähnt 
werden) und Glieder-Amputationen, wie 
sie insbesondere auch die einstigen Be- 
wohner des heutigen Peru, die Mochica, 
ausführten. Die von den Archäologen 
entdeckten Plastiken der Mochica ver- 
raten medizinische Kenntnisse, die — 
wie der französische Forscher Emile 
Dorvaux schon 1902 schrieb — „Er- 
staunen verdienen“. 

An verblüffend wirklichkeitsnahen 
Darstellungen verkrüppelter Arme und 
Beine, geschwollener Köpfe und zerfres- 
sener Gesichter konnten die Wissen- 
schaftler mühelos die Symptome von 
Krankheiten wie Krebs, Schlagan- 
fall, Drüsenstörungen und Lepra ab- 
lesen. Die Formkünstler der Mochica 
hatten so präzise gearbeitet, daß auf 
den Plastiken amputierter Patienten mit- 
unter noch Andeutungen von Nähten 
zu erkennen sind, mit denen die Ärzte 
die Haut über den Stümpfen zusam- 
menzuziehen pflegten. Thorwald: „Noch 
anderthalb bis zwei Jahrtausende spä- 
ter schreckten die Chirurgen des Abend- 
landes davor zurück, Amputationen an 
durchbluteten Gliedern vorzunehmen.“ 

Daß Kranke solch schwere Operatio- 
nen vor Jahrtausenden wirklich über- 
leben konnten, erwies sich am Beispiel 
der Trepanation, der Schädelöffnung 
(wie sie der peruanische Arzt Dr. Fran- 
cisco Grana unlängst nachahmte). Schon 
um die Jahrhundertwende hatten die 
Funde trepanierter Schädel in Peru 
unter den Medizinern Diskussionen aus- 
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gelöst. Die ersten Anthropologen, die 
sich mit den Funden beschäftigten, 
nahmen an, daß Leichenschänder aus 
den Schädeln toter Peruaner Knochen- 
scheiben herausgebrochen hätten, um 
Amulette zu fertigen. 


Allein, der französische Arzt Paul 
Broca (1824 bis 1880) wies einwandfrei 
nach, daß die Operationen an lebenden 
Menschen durchgeführt worden waren: 
Die Knochensubstanz um die in den 
Schädel eingeschnittenen Öffnungen 
hatte sich in vielen Fällen regeneriert. 
Am Ausmaß des frischen Wachstums 
ließ sich mithin noch nach Jahrtau- 
senden ablesen, wie lange ein Mensch 
den Eingriff der Trepanation überlebt 
hatte. 

Offenbar war die Mehrheit der Ope- 
rierten mit dem Leben davongekom- 
men — für Thorwald eine erregende 
Entdeckung insofern, „als sie in eine 
Zeit fiel, in der die modernen Chirurgen 
nach der Entwicklung von Narkose und 
Antisepsis sich gerade daran wagten, 
das menschliche Gehirn freizulegen und 
Gehirntumore zu operieren“. 

Allerdings, die Arbeit der alten 
Ärzte wurde nicht immer gebührend 
honoriert. Zwar heißt es in den Geset- 
zestafeln des babylonischen Königs 
Hammurabi (1728 bis 1686 vor Christi 
Geburt), Paragraph 221: „Wenn ein 
Arzt ein zerbrochenes Glied eines freien 
Mannes geheilt hat und kranke Ein- 
geweide hat wieder leben lassen, so be- 
zahlt der Kranke dem Arzt fünf Sche- 
kel Silber.“ Doch im Paragraphen 218 
ist festgelegt, daß einem Arzt nach 
einer mißglückten Star-Operation, die 
das Auge zerstört, die Hände abzu- 
schlagen seien. 


Im alten China wurden erfolglose 
Ärzte, zumindest wenn ihre Patienten 
hochgestellte Persönlichkeiten waren, 
mitunter noch schärfer bestraft: Sie 
wurden hingerichtet. 


FILM 


NEU IN DEUTSCHLAND 


West Side Story (USA). Filmregisseur 
Robert Wise („Laßt mich leben“) und 
Choreograph Jerome Robbins bewahr- 
ten der erfolgreichen Broadway-Auf- 
führung des Musicals mit der Partitur 
des Universal-Epigonen Leonard Bern- 
stein . eine blinde und daher un- 
angebrachte - Treue. Der. Bandenkrieg 
zwischen einheimischen („Jets“) und 
portorikanischen („Sharks“) Jugend- 
lichen in Manhattan, auf der Bühne 
realistisch, wirkt auf der Leinwand 
'theaterhaft. Die Arien und Duette der 
Liebenden werden durch Nahaufnah- 
men der Helden mit aufgerissenen Mün- 
dern ins Lächerliche gezogen. Nur die 
tänzerisch stilisierten Keilereien und 
einige kecke Songs, in denen die rebel- 
lischen Knaben den American Way of 
Life und die Jugendfürsorge verhöhnen, 
retten zeitweilig vor der melodischen 
Langeweile der Liebesszenen. Einmal 
weicht die Bearbeitung doch vom Ori- 
ginal ab: Auf der Bühne quittierten die 
„Sharks“ ‘das rassenbewußte Gebaren 
eines . Polizisten durch das: ironische 
Absummen der amerikanischen Hymne, 
im ‚Film summen die US-Jugendlichen 
„God save the Queen“. (Mirisch.) 


Das Ruhekissen. (Frankreich/Italien). 
Sämtliche Höllen sexueller Hörigkeit 
und Erniedrigung mußte — im Ro- 


man der französischen Autorin Chri- 
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Apartes Band 
automatisch 
wasserdicht 
f stossgesichert 

» antimagnetisch. 
i Lieferbar in Gold 
Goldmantel und 

Edelstahl, 


Weltweiter Verkauf und Kundendienst 


 POLEROUTER DATE 


‚Universal-Geneve : 5 
- eine ‚Uhr,.die nicht jeder trägt 


geschaffen für die 
“Wide-World’”’- Kollektion, 
hergestellt in begrenzter Stückzahl, 


verkörpert all das, was der Mann 
von heute von einer guten Uhr 
verlangt: die genaue Zeit.., das 
genaue Datum — auf einen Blick 


UNIVERSAL 


GENEVE 


Generalvertrieb und Bezugsquellennachweis Uhrenagentur G.m.b.H. Essen, Lindenallee 45 
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MINIATUR- 


TONAUFZEICHNUNGS- 


GERÄTE 
FÜR ALLE 


ANWENDUNGSGEBIETE 
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IM 
.TASCHEN- 
FORMAT 


-minifon attache - 

das ideale Reisegerät 

DM 679,- 0.2.* 

-minifon special L- 

das elektronische Gedächtnis 

5 Stunden Aufzeichnungsdauer 
DM 857,- 0.2* 

Weitere büroelektronische 
Geräte lösen viele Probleme 
der heutigen Zeit. 


Gutschein 


Ausführliche Prospekte über 


-minifon attache - m) und-minifon special L- m 
zeigen an vielen Beispielen, 


wie vielseitig diese Geräte eingesetzt 
werden können. 

Sie erhalten sie kostenlos 

und unverbindlich 

bei Einsendung dieses Gutscheins 


Gewünschtes bitte ankreuzen ® 
Nanme 
Firma 


Adresse 


Protona GMBIEL, 
Hamburg 36, Neuer Wall 3 


Unverbindl. Richtpreise 

Die Aufnahme urheberrechtlich 
geschützter Werke der Musik und 
Literatur ist nur mit Einwilligung der 
Urheber, bzw. deren Interessen- 
vertretungen und der sonstigen 
Berechtigten, z.B. GEMA, 
Bühnenverlage, Verleger, Hersteller 
von Schallplatten usw. gestattet. 
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Brigitte Bardot 


stiane Rochefort — die Bürgerstochter 
Genevieve durchmessen, ehe der Tu- 
nichtgut Renaud, durch ihre Liebesbe- 
reitschaft gefangen, ihr die Ehe ver- 
spricht. Den Roman, dem die naturali- 
stisch ausgemalten Darstellungen weib- 
licher Wunschtraumvorstellungen zu 
Bestseller-Ruhm verhalfen, hat Regis- 
seur Roger Vadim in jenem Hochglanz- 
Stil verfilmt, der bereits seinen frühe- 
ren Werken („Spuren in die Vergan- 
genheit“, „Und vor Lust zu sterben“) 
den Charakter raffiniert-versnobter 
Mode-Alben verlieh. Nach geraumer 
Zeit widmet sich Vadim zudem wieder 
dem Kult seiner Exgattin Brigitte 
Bardot (in der Hauptrolle). Er fixiert 


ihren Karpfenmund im Breitwand- 
format, überantwortet ihr Jungmäd- 
chen-Nachthemd dem Kaminfeuer 


und drapiert sie in Brokat, entkleidet 
sie bei der Hausarbeit und läßt sie in 
wehenden Gewändern durch italie- 
nische Parks eilen. Den Heiratsantrag 
muß Renaud (Robert Hossein) zum 
Klange klassischer Weisen und hohlen 
Windgeheuls in einer grasbewachsenen 
Domruine vorbringen. Fast erscheint 
die Häufung von Geschmacklosigkeiten 
als Stilprinzip. (Francos Films/Incei 
Film.) 


Barabbas (Italien). Von Pilatus befragt, 
ob sie lieber Christus oder den Raub- 
mörder Barabbas gekreuzigt sähen, for- 
derten die Juden laut Evangelien den 
Tod Christi. Daran knüpfte der schwe- 
dische Schriftsteller Pär Fabien 
Lagerkvist Mutmaßungen, die ihm 
1951 den Nobelpreis einbrachten: In 
seinem Roman „Barabbas“ erscheint 
die Titelfigur als skeptischer Agnosti- 
ker, der sein Glaubensverlangen hinter 
betont lasterhaftem bis kriminellem 
Treiben verbirgt. Lagerkvists Lands- 
mann Alf Sjöberg („Fräulein Julie“) 
verfilmte den Roman bereits 1953 mit 
Erfolg, indem er auf Historienmalerei 
und Kulissendonner diszipliniert ver- 
zichtete — im Gegensatz zu Hollywood- 
Regisseur Richard Fleischer („Die Wi- 
kinger“), der das gleiche Thema jetzt 
in einer technicolorierten, breitwandi- 
gen 10-Millionen-Dollar-Version ab- 
handelt. Fleischer zeigt sich vornehm- 
lich am Spektakulären des Stoffes in- 
teressiert: Barabbas (Anthony Quinn) 
als Spelunken-Stammgast, als neuer- 
licher Mörder, als Sklavenarbeiter in 
einem sizilianischen Schwefelbergwerk, 
als Gladiator im Rom Neros, endlich 
Barabbas, der gemeinsam mit einer 
Christenschar gekreuzigt wird, weil er 
im ohnehin schon brennenden Rom 


Telemann 


PFFFUND WEG 


” aum vier Wochen ist’s her, 

daß Telemann Zeugnis ab- 
legen durfte von Brigitte Franke, 
dem Glückskind aus dem Isar- 
tal, und schon hat ein völlig 
anderer das Musik-Championat 
inne. Ein Wiener („Sing mit mir — 
spiel mit mir!“, 29. September, 
Erstes Programm). So nah können 
Gedeih und Verderb beieinander 
wohnen. 


Erinnern wir uns: Die beiden 
Vorrunden waren vorüber, der 
Kandidat für „unser Pauken- 
spielchen“ stand bereit, irgendwo 
im Äther vergluckerte gnädig eine 
Lou-van-Burg-Gesangseinlage — 
da sagte der vierfache Champion 
Brigitte: „Ich möchte meinen Titel 
gern freiwillig abgeben“, und unter 
Tränen: „Ich habe viele nette Men- 
schen kennengelernt und auch nette 
Reporter, aber in der letzten Zeit, 
da ist so viel an mich herange- 
treten...“ 


Van Burg: „Hätten Sie mir doch 
sagen können vor der Sendung ... 
ha, ha ... nicht weinen! Was ist 
denn los? Erssähl! Erssähl, komm!“ 


Brigitte: „Ach, man hat gesagt, 
ich kenne Sie privat, und wir 
haben ein Verhältnis, und ich 
werd’ für die Sendung bezahlt 
und alles so’ne Gemeinheiten.“ 


„Meine erste Reaktion — ich 
hätte ihr am liebsten eine runter- 
gehauen, aber die Show mußte ja 
weitergehen“, sagte Onkel Lou die 
Woche darauf zu Telemann. 


Zu Brigitte aber sagte er am 
Quizabend: „Mein Kind, das ist 
nun einmal so“ — und hielt ihr 
ein Privatissimum über den Star- 
Ruhm, dessen Freuden vornehm- 
lich durch „eine Art von sehr 
schlechte Menschen“ beeinträchtigt 
würden, „die sich Journalisten 
nennen“. Gegenüber solchen Indivi- 
duen müsse man sich, wie er, van 
Burg, oder wie ein „sensationelle 
Schriftsteller“ („Kann mich leider 
an seinen Namen nicht erinnern“), 
unbarmherzigster Nichtachtung be- 
fleißigen. „Wenn Sie das lesen, 
Brigitte, müssen Sie drüber lachen 
...und pfff und weg!“ 


Dergestalt ermuntert, spielte 
Brigitte Franke weiter, verlor 
ihren Titel und kann somit der 
nächsten Van-Burg-Show nur noch 
als „anfängender Gesangsstar“ 
beiwohnen. Kein so guter Abgang, 
wenn man bedenkt, welch gewal- 
tiges Quiz-Finale ihr vorgeschwebt 
hatte. 


Mitnichten nämlich ist der Ver- 
zicht auf Championats-Ehren spon- 
tan aus ihrem Innersten gebrochen. 


Schon vor der Sendung war es, 
wie der Wiener Journalist Kurt Pol- 
lak bekunden kann, ihr fester, 
wiewohl dem Fernsehen unbe- 
Kkannter Entschluß, „zwei Reporter“, 
die sie „in München beleidigt“ hat- 
ten, durch freiwilligen Rücktritt zu 
beschämen. Als Pollak fragte: 
„Welche Reporter?“ antwortete ihm 
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das musikalische Gedächtniswun- 
der: „Das wird man alles erfah- 
ren, wenn ich vor der Kamera 
stehe.“ 

Wäre Brigitte nicht dem Selbst- 
mitleid und Lous Überredungs- 
kunst erlegen, die Namen ihrer Be- 
leidiger wären ruchbar geworden, 
und 20 Millionen Europäer hätten 
ihr zuliebe statt Kühlschränke und 
Kuraufenthalte Aufruhr und 
Empörung gestiftet. So blieb der 
Mitwelt verborgen, daß die „Con- 
stanze“-Reporter Arnold Schulz 
und Alfred Sterzel gemeint waren. 


Die beiden hatten Brigitte in 
der Vorwoche aufgefordert, sich 
einem Test zu unterziehen, bei dem 
— gegen ein Honorar von 500 Mark 
— Klänge und Gesang, eigens für 
diesen Anlaß verursacht durch 
Werner Egsk, Eugen Jochum, Max 
Greger, Erika Köth und Leonie 
Rysanek, zu enträtseln seien. Pro- 
phezeite Brigitte Frankes Friseur- 
meister Robert Kugele: „Für Geld 
macht sie’s.*“ Richtig: Champion 
Franke kam pünktlich zu Kapell- 
meister Max Greger in den Münch- 
ner Salvator-Keller, erriet fünf von 
acht Schlagerliedern und versprach, 
auch den größeren, klassischen 
Teil ihrer Aufgabe lösen zu wollen. 


Doch anderen Tags, als Schulz 
und Sterzel das Musikphänomen 
zur Prüferin Rysanek zu geleiten 
wünschten, standen sie zwei Stun- 
den vor verschlossener Wohnungs- 
tür. Erst im Salon Kugele erfuh- 
ren sie fernmündlich von Mutter 
Franke: „Brigitte muß Ruhe haben.* 
Ähnliches begab sich auch am fol- 
genden Tag; worauf die Reporter, 
unterstützt von Meister Kugele 
und seinen Hilfshaarkünstlern, ihr 
Befremden äußerten. War doch 
Münchens musikalische Prominenz 
blind alarmiert worden. 


Mag sein, daß manch einer in 
obgeschildertem Hergang keine 
Ehrenkränkung, also auch keinen 
Anlaß sieht, Fernseh-Europens Ka- 
valiersehre wachzurütteln. Indes, 
ein wenig Wirrsal sei Brigitte zu- 
gestanden. 


Schmäh- und Bettelbriefe, scheele 
Kollegenblicke, Unersprieß mit 
Max Schlattl, dem Bräutigam, und 
nicht zuletzt die Tatsache, daß 
manche Firmen eine wertvolle 
Werbezuwendung wohl verspro- 
chen, aber nicht geliefert haben. 


Etwas freilich wird Brigitte 
Franke von ihrem Ausflug in die 
Welt des Schau-, Film- und Schall- 
plattengeschäfts ins Altreich der 
Trockenhauben mit heimbringen: 
einen mürrischen Zug um die 
Mundwinkel. 


Aber was macht’s? Sie steht ja 
in einem Dienstleistungsberuf. 


Merke: „Wir stiften Fräulein 
Franke eine Eiektro-Haarschneide- 
maschine und 500 Mark zur ge- 
richtlichen Verfolgung ihrer Ver- 
leumder“ („Bild“-Leser K.H. Henze, 
Stelle). j 
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noch als Brandstifter tätig wurde — 
irrigerweise glaubend, so Christi neues 
Reich verwirklichen zu können. Den 
deutschen Dialogen ist kaum anzumer- 
ken, daß sie, wenigstens im Original, 
von dem englischen Dramatiker Chri- 
stopher Fry („Venus im Licht“) stam- 
men. Sagt Barabbas zu Petrus: „Die 
Wahrheit? Raus damit!“ (Dino De Lau- 
rentiis.) 


FERNSEHEN 


UNTERHALTUNG 


Entre nous gesagt 


M eine Damen und Herren, Mesdames, 


Messieurs. Hier sind die assoziier- 
ten teutschen Fernsehcompagnien.“ An- 
geschlossen: „Alle Fernsehcompagnien 
in den Vereinigten Staaten Großbritan- 
niens und des Churfürstentums Hanno- 
ver, in Churland, Dänemark, Burgund, 
Toscana und Lombardei. Wir schalten 
um nach Bayreuth.“ 


Mit diesem Hinweis wird die Baden- 
Badener TV-Ansagerin Ursula von 
Manescul am Abend des 21. Oktober 
zu einem „festlichen Singspiel aus des 
wohledlen Markgrafen von Anspach 
und Bayreuth hochberühmtem Hof- 
theater“ überleiten: „Hannchen und 
Christoph oder Die Liebe im Walde“ 
von Chr. Felix Weiße und Joh. Adam 
Hiller. 


Dabei wird sich die deutsche Euro- 
visionsansagerin nicht nur einer anti- 
quierten Sprechweise bedienen, sondern 
auch mit Perücke, Lorgnon und 
Dekollete kundtun, unter welchem 
Motto sämtliche TV-Darbietungen die- 
ses Sonntagabends stehen: „Ein Abend- 
programm des Deutschen Fernsehens 
im Jahre 1776“. 


Doch obwohl das deutsche Fernseh- 
volk ein Programm aus dem absolu- 
tistischen Zeitalter sieht, braucht es auf 
vertraute Programmbestandteile und 
Sendereihen nicht zu verzichten. Es 
werden geboten: 


* SPIEGEL-Titel 34/1959. 


Regisseur Käutner* 
Neues vom Sklavenhandel 
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> Annoncen-The£atre; 


> Nouvelless du Jour, die neuesten 
Zeitungen aus aller Welt; 


> Das aktuelle Interview: Gespräch 
mit dem Dramatiker Lessing; 


D Besuch im Experimentier-Cabinett: 
Das Neueste aus dem Reiche der 
Electricität; 


> Sind Sie ein gelehrter Kopf? 
Frage- und Pfänderspiel; 


Ein 


> Singspiel. aus Bayreuth; im Cercle 
der europäischen Fernsehcompag- 
nien; 

D Meet the Press: 
Preußen im Gespräch mit 
Journalisten. 


Das komplette 


Friedrich II. von 
drei 


Zwei-Stunden-Pro- 


gramm ist eine Hinterlassenschaft des 
ehemaligen (und unlängst verstorbenen) 
NDR-Intendanten Dr. Walter Hilpert, der 
das Unternehmen im Herbst vergange- 
nen Jahres mit der Frage ankurbelte: 
„Wenn es im Jahre 1776 ein Fernsehen 


gegeben hätte — wie hätte das wohl aus- 
gesehen?“ 

Hilpert schrieb die Antwort als Dreh- 
buch nieder und suchte für die Inszenie- 
rung den Filmregisseur Helmut Käut- 
ner zu gewinnen, dessen kabarettisti- 
sche Neigungen schon Werke wie „Der 
Apfel ist ab“ oder „Der Traum von 
Lieschen Müller“ verursacht hatten. 
Doch Käutner sträubte sich: „Ich wollte 
mein Fernseh-Debüt nicht mit so einer 
kulturpolitischen Spielerei begehen, ich 
wollte immer härter ran, mehr Haut 
riskieren, ich habe lange gesucht und 
den Staudte eigentlich immer ein biß- 
chen um die ‚Rebellion‘ beneidet**.“ 


Schließlich ließ er sich von Hilpert, 
dem „ollen Spökenkieker“, doch über- 
reden. Käutner: „Mir gehört ja ein gan- 
zer Abend, und ich kann mit dem ge- 
samten Medium Fernsehen spielen!“ 


* Tagesschau-Sprecher von Sallwitz. 

** Das von Regisseur Wolfgang Staudte in- 
szenierte Fernsehspiel „Rebellion“ (nach einem 
Roman von Joseph Roth) wurde am 13. Sep- 
tember im Ersten Programm gesendet. 
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KULTUR 


Er durfte für eine halbe Million 
Mark spielen: In 25 Tagen wurde das 
abendfüllende Programm im Auftrage 
des NDR von der „Freien Film Pro- 
duktion“ fabriziert. Der Regisseur spä- 
ter: „Es hat fast Spielfilm-Ausmaße 
und machte mitunter mehr Arbeit als 
ein großer Film.“ 


Denn während Hilpert und Käutner 
einerseits bestrebt gewesen waren, tat- 
sächlich ein „bestmögliches Bild der 
Zeit“ zu geben und nur authentische 
Zitate zu verwenden, hatten sie es 


‘andererseits nicht an artigen aktuellen 


Anspielungen fehlen lassen wollen. 


Einerseits: Sie spickten das barocke 
Deutsch, einer Mode im 18. Jahrhundert 
entsprechend, mit französischem Voka- 
bular. Musikalische Effekte ließen sie 
durch Cembalo, Spieluhr, Flöte und 
Nachtigall. bereiten, Kameras, Mikro- 


. phone, Uhren und Hinweistafeln im 


Rokoko-Stil verzieren. Die Meldungen 
und Bekenntnisse in den Interviews 
sind fast ausnahmslos echt. 


Käutners „Fernsehprogramm aus dem Jahre 1776“*: Prügelstrafe für Bonner Bürger 


Andererseits: Das Quiz-Spiel will Käut- 
ner als sanfte Parodie auf den Hollän- 
der in Wien, Lou van Burg, verstanden 
wissen. Und kleine Fernsehpannen, 
Bildstörungen, Versprecher und bei 
Live-Sendungen übliche Holprigkeiten 
wurden von ihm liebevoll in die Hand- 
lung eingebaut. 

Käutner ließ prominente Fernseh- 
köpfe nahezu aller Sparten in Rokoko- 
Masken schlüpfen: Die Nachrichten 
spricht der Tagesschauer Diether von 
Sallwitz; Ansagerinnen sind Brigitte 
Gerloff (Norddeutscher Rundfunk) und 
Ursula von Manescul (Südwestfunk); 
die „Meet the Press“-Fragen an Fried- 
rich II. (Carl-Heinz Schroth) stellen die 
Journalisten Thilo Koch, Sebastian 
Haffner und Kurt Wessel; als Inter- 
viewer von Gotthold Ephraim Lessing 
(Richard Münch) betätigt sich der „Sechs 
Siebeng’scheite“ Jürgen Graf; Maitre 
de Quiz ist der Bayernfunker Fritz 
Benscher, als seine Assistentin tritt 
Kulenkampff-Gehilfin Uschi Siebert auf; 
im Experimentier-Kabinett hantiert TV- 
Astronom Dr. Rudolf Kühn. 


Das Programm beginnt, wie aller 
Tage Abend in der Bundesrepublik, 
mit dem Werbefernsehen („Kartoffel- 
Cafe, das Getränk der Dame“, „Cho- 
colat nur von Johann Fürchtegott 
Schrader“, „Beim Rendezvous mit der 
Liebsten schlägt mein Herz und die 
Repetier-Uhr von Wolff und Söhne“). 
Eingeblendet wird ein Lockfilmchen: 
„Rinaldo Rinaldini, das Leben des 
kühnen Räuberhauptmanns“, 17. Folge: 
„Rinaldo erobert Rosa“, ein „Product 
der Herzoglich-Weymarischen Annon- 
cen-Association“, 

Sodann meldet die Tagesschau Neuig- ‘ 
keiten vom „Streit der amerikanischen 
Kolonisten mit dem englischen Mutter- 
land“, vom Sklavenhandel in Senegal, 
vom Herrn Goethe im weimarischen 
Staatsdienst. Ehe die Wetterkarte ge- 
zeigt wird, gibt der Sprecher noch ‘das 
Resultat der „204. Ziehung der König- 


“lich Preußischen Zahlenlotterie“ be- 


kannt: Gewinn für „die Nummern 75, 
83, 60, 68, 44“. - 

Über die heutige Bundeshauptstadt 
hieß sich, laut Käutner, aus dem Jahre 
1776 „nur eine einzige authentische 
Meldung“ auftreiben. Sie lautet: „Bonn. 
Das kurfürstliche Polizeidirektorium 
gibt bekannt: Da denen bisherigen Ver- 
ordnungen zuwider sich viele Bonner 
Bürger unterstehen, die Straßen durch 
Ausgießen der Nachteimer und Hin- 
werfung des Mülles zu verunreinigen, 
so werden dergleichen Personen statt 
mit zwei Talern nunmehr mit fünf 
Talern oder proportionierlicher Leibes- 
strafe belegt.“ ' 

Einen brancheninternen Scherz prak- 
tizierte der Regisseur in das Lessing- 
Interview hinein: Der Dichter macht 
eine Anleihe beim „Welt“-Feuilletoni- 
sten Dr. Georg Ramseger. 

Lessing spricht über. die Situation 
des deutschen Theaters in der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Ramseger sprach im 
vergangenen Jahr in Berlin über die 
Situation des deutschen Films in der 
Mitte des 20. Jahrhunderts. Beide sahen 
sich veranlaßt, ein düsteres Bild zu 
malen. Käutner: „Und Ramsegers 
Standpauke war so schön barock, daß 
wir seine Schlußsätze . unverändert 
Lessing in den Mund legen konnten.“ 


„Meet the Press“ beschließt den 
Abend. Käutner: „Die Zitate haben wir 
aus Briefen des Alten Fritzen, und sie 
geben ein klares, ernsthaftes Bild über 
die politischen Ansichten des Preußen- 
königs.“ 

Koch, Haffiner und Wessel horchen 
ihn über die Schlesischen Kriege, über 
Religionsfreiheit, Besiedlung unter- 
bevölkerter Gebiete, Todesstrafe und 
die deutsche Poeterei aus, wobei „Unter 
uns gesagt“-Wessel einmal beiläufig ein- 
fließen läßt: „Majestät, entre nous ge- 
sagt...“ 

Freilich konnte es sich Käutner nicht 
versagen, diesem Komplex ebenfalls 
eine Schlußpointe anzufügen. Er läßt 
an den König die Frage richten: „In 
den Gazetten vernimmt man Gerüchte, 
wonach Eure Majestät zugunsten des 
Neffen vorzeitig auf den Thron ver- 
ziehten wollen...“ 

Der Alte: „Ich bin erst 64. Meine 
Preußen werden mich wohl noch eine 
Zeit ertragen müssen.“ 

Käutner: „Außer solchen kleinen 
Scherzen waren wir immer um Authen- 
tizität bemüht. Es gibt nichts Ana- 
chronistisches in dieser Sendung. Unser 
einziger Anachronismus ist die Elek- 
trizität, mit der wir sie machen.“ 
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PERSONALIEN 


Igor Strawinski, 80, „Feuervogel“, der gegenwärtig mit seiner zweiten Frau, der 
früheren Tänzerin Vera de Bossett-Sudeikine, 60 (1), die Sowjet-Union bereist, war 
Ehrengast auf einem Staatsempfang, den Kulturministerin Jekaterina Furzewa, 51 
(r.), für ihn gab, Strawinski („Ich bin ein eingefleischter Reaktionär“) hatte bereits 
1909 sein Geburtsland Rußland verlassen, wurde 1934 französischer Staatsbürger 
und lebt seit 1946 als naturalisierter Amerikaner in Hollywood. Das Moskauer 
Regierungsorgan „Iswestija“, das Strawinski noch 1951 als „bürgerlichen Forma- 
listen und Kosmopoliten“ geschmäht hatte, feierte den Tonsetzer jetzt als „großen 
Meister, dessen Leben und schöpferische Aktivität den Völkern Rußlands und 
Amerikas gehört“. Strawinski, der auch ih der Emigration im privaten Kreis nur 
russisch spricht, revanchierte sich bei den Sowjet-Menschen für die Ovationen, die 
ihm allerorten zuteil geworden waren: „Fern der Heimat habe ich viel über den 
großen Fortschritt der UdSSR gehört. Das erste Zeugnis hierfür war für mich das 
prächtige Flugzeug Tu 104, das uns auf mächtigen Schwingen rasch ans Ziel trug.“ 


Elisabeth Schwarzhaupt, 61, Bundes- 
gesundheitsminister, hat es angesichts 
des Maßhalte-Appells der Bundesre- 
gierung abgelehnt, ihr Arbeitszimmer 
‚mit Gemälden auszustatten, die ihr etat- 
mäßig zustehen. Die Ministerin hängte 
lediglich eine Kohlezeichnung aus pri- 
vatem Besitz an die Wand ihres Dienst- 
raumes. 


Franz-Josef Sirauß, 47, wurde vom „Fin- 
gerhaklerverein Garmisch-Partenkir- 
chen“ als „alter Sportsfreund“ gebeten, 
für die, diesjährigen „Kämpfe um. die 
deutsche Fingerhaklermeisterschaft“ 
einen . Ehrenpreis zu stiften. Strauß 
spendete einen 17 Zentimeter langen 
Gamsbart. 


Marie-Elisabeth Lüders, 84, Alt-Liberale, 
antwortete ihrem Parteivorsitzenden 
Erich Mende auf dessen Frage, warum 
sie sich neuerdings mit Hilfe eines 
Krückstocks fortbewege: „Das ist mein 
Seebohm-Knie — ich bin auf einem 
seiner Bahnhöfe, in Köln, furchtbar 
hingefallen.“ 


Rolf Lucas, 45, Regierungsrat in Kassel 
und Chef der CDU-Fraktion im Kasse- 
ler Stadtparlament, ignorierte die Ein- 
ladung des Magistrats zur Einweihung 
eines neuerbauten Bürgerhauses und 
gebot auch seiner Fraktion, der Feier 
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fernzubleiben, weil der SPD-Magistrat 
das für 2,7 Millionen Mark errichtete 
Gebäude nach dem ersten (SPD-)Minister- 
präsidenten der Weimarer Republik und 
späteren Kasseler Oberbürgermeister 
Philipp Scheidemann benannt hatte. 


Caroline Kennedy, 4, Präsidenten-Toch- 
ter, wird von der französischen Bild- 
hauerin Helene de Laage de. Meux 
in Stein gemeißelt. Der Kindskopf soll ' 
in den Empfangsräumen Mutter Jacque- 
lines im Weißen Haus aufgestellt werden. 


Ethel Kennedy, 33, Frau des amerikani- 
schen Justizministers Robert Kennedy 
und Organisatorin eines Wohltätigkeits- . 
balles anläßlich der Uraufführung des. 

Irving-Berlin-Musicals „Mr. President“; ; 
gab der Sekretärin, die an die amerika- - 
nische High Society Einladungen ver- = 
schicken sollte, einen Schuhkarton mit 
Adressen, in dem unter anderem krimi- 
nelle Gewerkschaftsbosse wie James R. 


Hoffa, „Trigger Mike“ Coppola und 
„Tony Ducks“ Corallo verzeichnet 
waren. Ethel hatte ihren Adressen- 


Schuhkarton mit einem ähnlichen Kar- 
ton verwechselt, in dem Ehemann 
Robert Unterlagen für seinen Kampf ge- 
gen die Unterwelt gesammelt hatte. 


Elizabeth Il., 36, Königin von Großbri- 
tannien, hat für ihre bevorstehenden 
Staatsbesuche in Australien und Neu- 
seeland ein Merkblatt ausarbeiten 
lassen, das den Gastgebern präzise Aus- 
kunft über die Lebensgewohnheiten der 
Queen und des Prinzen Philip gibt. So 
wünscht die Königin keinesfalls Austern 
auf der Speisetafel, das Roastbeef muß 
unenglisch durchgebraten sein, und der 
Prinz schätzt zum Nachspülen ein Glas 
helles Bier. Die Betten des Paars müs- 
sen in verschiedenen Räumen stehen, und 
auch das Frühstück möchte die Mon- 
archin ohne ihren Gemahl einnehmen, 


Norman Mailer, 39, amerikanischer Li- 
terat („Die Nackten und die Toten“) 
und Anhänger des kürzlich von Sonny 
Liston in der ersten Runde k.o.- 
geschlagenen Ex-Weltmeisters Floyd 
Patterson, versuchte auf einem Presse- 
empfang dem neuen Weltmeister be- 
greiflich zu machen, daß er, Liston, 
den Weltmeisterschaftskampf gar nicht 
gewonnen habe. Vielmehr habe Patter- 
son in der sechsten Runde durch K.o; 
gesiegt. Als die umstehenden Liston- 
Anhänger den betrunkenen Mailer von 
ihrem Idol wegzerren wollten, hielt sie 
Liston zurück: „Laßt doch diesen Land- 


streicher ruhig quatschen.“ ° Mailer: 
„Landstreicher?“ - Liston: . „Ja, mein 
Junge, du bist ein Landstreicher. Zu 


mir sagen auch alle Landstreicher. Aber 
ich bin ein größerer Landstreicher als 
du, weil ich größer bin. Haha!“ 


Rosemary Clooney, 34, amerikanische 
Schlagersängerin („Botcha-me“), mußte, 
in:ein Krankenhaus "eingeliefert wer- 


: den, nachdem sich die Künstlerin wäh-. 


rend der Schallplattenaufnahme für 
einen Twist ein Stimmband verletzt hatte. 


William Somerset Maugham, 88, briti- 
scher Literat und Gourmand, der von 
Zeit zu Zeit in Süddeutschland Jugend- 
erinnerungen aus seiner. Heidelberger 
Studentenzeit auffrischt und sich dazu 
in diesem Jahr das Münchner Oktober- 
fest erwählte, mußte sich eine Kollek- 
tion neuer Anzüge schneidern. lassen, 
weil sein Leibesumfang während des 
fünfwöchigen Münchenaufenthalts un- 
gebührlich zugenommen hatte. Maug- : 
ham: „Ich habe Opern, Konzerte und 
Kunstausstellungen besucht, der größte 
Genuß aber waren die guten bay- 
rischen Mahlzeiten.“ 


SEIT JOHANNES 
DEM TÄUFER 


sind nicht so viele bekleidete Menschen 
aus Begeisterung ins Wasser gezogen 
wie bei Kennedys diesjährigem Wasser- 
gang in Santa Monica (Kalifornien). Wäh- 
rend die Nacktaufnahmen von Zar Niko- 
laus Il. bis vor wenigen Jahren in Ge- 
heimarchiven lagerten und das Bade- 
hosen-Photo von Reichspräsident Friedrich 
Ebert 1919 noch eine Diffamierungskam- 
pagne der Nationalisten gegen das 
„würdelose” Stao'soberhaupt der Re- 
publik auslöste, können Diktatoren und 
Demokraten der Neuzeit immer un- 
genierter.und gefahrloser baden gehen. 


Ebert (r.), Noske (1919) 


Winston Churchill und Frau Clementine (1951) 


US-Präsident Grant (18. 


Benito Mussolini (1939) Zar Nikolaus (l., 1913) 


Schwedens Ministerpräsident Erlander im Toten Meer (1962) 
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Ich heiße Paul Z., 

Maschinenbau-Ingenieur auf einer Werft. 
Natürlich hätte ich auch woanders 

hingehen können, oder ins Ausland, 

aber Schiffsbau reizt mich besonders. 

Da mufs jedes Teil genan durchdacht werden. 
Da sieht man, wie es zum Ganzen 
zusammenwächst. Immer eine große Sache, 

so ein Frachter. 

Eine ganze Portion Arbeit steckt da drin — 

und Erfahrungen und Zeit und Geld, 

Ja, Qualität bekommt man nicht geschenkt, 

aber wer = so wie ich — sie einmal entdeckt hat, 
der hält sich daran. 

‚Auch privat, abends zum Beispiel, 

bei einem guten Glas Weinbrand. 


Wer Qualität will, 
der will sie, 

der bezahlt sie, 
weil er weiß, 

was sie wert ist. 


NORIS 


der „runde” Weinbrand, 
reif und bekömmlich. 


Empfohlener Verbraucherpreis 


1/1 Fl. DM 12,50 


(Für Berlin Sonderpreis) 


LALIERITERRENERDEN UNNLE HE 


Aus 4 — 5 Flaschen Naturwein entsteht 
durch kluge Destillation und die Lage- 
rung in Eichenholzfässern 1 Flasche \ 
NORIS PRIVAT. Sein köstlicher Duft, 
seine harmonischeFülle sind das Ergebnis 
einer für hohe Ansprüche fein abge- 

stimmten Rezeptur, 


NORIS WEINBRENNEREIEN GMBH NÜRNBERG 
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REGISTER 


BERUFLICHES 


WERNER CHARLET, 49, bisher Re- 
gierungsrat und Haushaltsexperte im 
Bundesfinanzministerium, hat seinen 
Beamtensold gegen ein fast doppelt 
so hohes Salär beim Länderfern- 
sehen in Mainz getauscht, wo er in 
gleicher Funktion — Haushalts- und 
Organisationsfragen — tätig wird. 
RAIMONDO SAPORTA, 35, langjäh- 
riger Schatzmeister des spanischen 
Fußballclubs Real Madrid, wurde 
von Staatschef Franco zum Finanz- 
berater und Direktor der spanischen 
Bank für Außenhandel ernannt. 


GEBOREN 


INGEBORG MORATH, 38, österrei- 
chische Photographin und dritte Frau 
des amerikanischen Schriftsteliers 
Arthur Miller, 46, gebar ihr erstes 
Kind, ein Mädchen, das den Namen 
Rebecca Augusta erhielt. 


HELGA („MAUSI“) SPRINGER, 32, 
Ehefrau des Hamburger Verlegers 
Axel Springer, gebar einenSohn, der 
den Namen Raimund Axel Nicolaus 
erhielt. 


SCHEIDUNGEN 


SUGAR RAY ROBINSON, 41, Ex- 
Boxweltmeister im Mittelgewicht und 
Revue-Tänzer, von seiner Frau Edna 
Mae, 38, der vom Gericht für sich 
und ihren Sohn ein monatlicher 
Unterhaltszuschuß von 280 Mark zuge- 
sprochen wurde; in Juärez (Mexiko). 


GESTORBEN 


OVE JONSSON, 21, schwedischer 
Postangestellter und Europameister 
im 200-Meter-Lauf; bei einem Auto- 
unfall in Südschweden. 


RAOUL NORDLING, 79, ehemaliger 
schwedischer Generalkonsul in Paris, 
der im August 1944 durch seine Ver- 
mittlung zwischen der französischen 
Widerstandsbewegung und dem 
deutschen Stadtkommandanten Ge- 
neral von Choltitz die von Hitler an- 
geordneten Sprengungen . verhin- 
derte; an einem Herzleiden in Paris. 


KNUD KRISTENSEN, 81, dänischer 
Ministerpräsident von 1945 bis 1947, 
der nach dem Kriege die Angliede- 
tung des deutschen Landesteils 
Schleswig an Dänemark anstrebte; 
auf seinem Hof „Biviumgaard” bei 
Ringköbing. 

SIDI MOHAMMED EL-AMIN, 81, 
ehemaliger Bey von Tunis, der 1957 
nach 250jähriger Herrschaft seiner 
Dynastie als Staatsoberhaupt abge- 
setzt wurde, sein Millionen-Vermö- 
gen an den Staat abtreten mußte 
und einen Zwangsaufenthalt in sei- 
ner Villa in Manouba zugewiesen 
bekam; in Tunis. 


FRANCISCO BROCHADO DA 
ROCHA, 52, von Anfang Juli bis 
Mitte September dieses Jahres Pre- 
mierminister von Brasilien; an einer 
Gehirnblutung in Porto Alegre. 


ROBERT PFERDMENGES, 82, Al- 
terspräsident des Bundestages und 
Freund Konrad Adenauers, Bankier 
und neunfacher Aufsichtsratsvorsit- 
zender (unter anderem der August 
Thyssen-Hütte AG); an Leukämie in 
Köln. 


BÜCHERSPIEGEL 


NEU ERSCHIENEN 


Brendan Behan: „Stücke fürs Theater”, 
Der irische Autor, nebenberuflich no- 
torischer Rauf- und Trunkenbold, konnte 
letzthin, dank der Vermittlung 'Anne- 
marie und Heinrich Bölls, auch deutsche 
Bühnen unsicher machen. Schwarz auf 
weiß ist nun nachzulesen, was bisher in 
deutschen Theaterhäusern an randalie- 
renden Behan-Pointen zu vernehmen 
war. Die drei Spiele „Der Mann von 
morgen früh“, „Die Geisel“ und „Ein 
Gutshaus in Irland“ illustrieren Behans 
Zorn auf Bürger und Gentlemen, Ge- 
setze und Gesetzemacher und zeigen 
außerdem deutlich autobiographische 
Spuren — „Die Geisel“ lebt von Erin- 
nerungen des Autors an die anti-eng- 
lische irische Untergrundarmee „IR.A.“, 
und „Der Mann von morgen früh“ be- 
schreibt die Gefängniswelt, in der Behan 
seit seinem 16. Lebensjahr mit Unter- 
brechungen immer wieder zuhause war. 
(Hermann Luchterhand Verlag, Neu- 
wied; 208 Seiten; 16,50 Mark.) 


Ervin Sinkö: „Roman eines Romans“. 
Der 1898 geborene Ungar Sinkö, heute 
Literaturprofessor an der jugoslawischen 
Universität Novi Sad, präsentiert eine 
neue Variante der bereits eigenständi- 
gen Gattung exkommunistischer Kon- 
vertitenliteratur: Als Ungarn-Exilierter 
1935 von Paris aus in die Sowjet-Union 
eingeladen, um dort die mehrsprachige 
Ausgabe seines ersten, autobiographi- 
schen Romans vorzubereiten, notierte er 
in seinem Tagebuch die abenteuerlich- 
bürokratischen Prüfungen, denen sein 
Romanmanuskript in den folgenden 
zwei Jahren und während der ersten 
Moskauer Prozesse durch Stalins Auf- 
passer unterworfen war. Begegnungen 
mit Berühmtheiten des Moskauer Lite- 
raturbetriebs wie Isaak Babel und Maxim 
Gorki fallen in der nachträglichen Schil- 
derung blasser aus, als es die Zeitum- 
stände und die Beobachtungsgahbe Sin- 
kös zunächst erwarten lassen. (Verlag 
Wissenschaft und Politik, Köln; 480 
Seiten; 22,50 Mark.) 


Jean Renoir: „Renoir". „Wie Sokrates 
sich bei Zahnweh benahm“, ist nicht 
überliefert. Ein ähnliches Mißgeschick 
wollte der 68jährige französische Film- 
regisseur Jean Renoir („Eine Land- 
partie“) dem Andenken und Nachruhm 
seines Vaters ersparen. Deshalb behing 
er einen dünnen roten Faden biogra- 
phischer Daten mit einer Überfülle 
mehr oder minder belangvoller Anek- 
doten, die eigener wie fremder Erinne- 
rung entstammen. In dem durch allerlei 
auch nicht nur eigenständige Kunst- 
theorie angereicherten Lebensbild er- 
scheint der Mitbegründer des fran- 
zösischen Impressionismus, Pierre 
Auguste Renoir (1841 bis 1919), wie 
sein Sohn ihn liebte: als zielstrebi- 
ges, revolutionäres Malgenie, das jeg- 
lichen genialischen Schein („nicht süch- 
tig, kein Päderast“) peinlichst mied. 
(R. Piper Verlag, München; 416 Seiten; 
19,80 Mark.) 


PROGRAMME 


Walter-Verlag, Olten und Freiburg. Tes- 
sin-Bewohner Alfred Andersch berich- 
tet über „Wanderungen im Norden“: 
Reiseskizzen aus Norwegen, Schweden 
und Dänemark. Salcia Landmann läßt 
ihrem Bestseller über den „Jüdischen 
Witz“ (SPIEGEL 51/1960) einen Band 
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Diesen Teil 
des Mundes 
reinigt jedes 
Zahnpflegemittel 


Mit VADEMECUM- 
Mundwasser 
erreichen Sie 
zusätzlich 

diese Zone! 


Das 


macht 
den . 
Unterschied 


Mundgeruch wird von Bakterien 
verursacht 
Bakterien werden durch Antisepticum 
beseitigt 
VADEMECUM - Mundwasser ist anti- 
septisch und gibt dauerfrischen 
Atem. 
Freunde 
empfehlen 
sich 


VADEMECUM 


Das frische Mundwasser aus Schweden 
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Smarsariennans eunesiieisennarene nenne 


„Jiddisch — Abenteuer einer Sprache“ 
folgen, der neben einer historischen Dar- 
stellung unter anderem ein jiddisches 
Wörterbuch und hebräische Original- 
texte enthält. 


Athenäum Verlag, Frankfurt und Bonn. 
Der englische Brecht-Experte Mar- 
tin Esslin untersucht in seinem Buch 
„Das absurde Theater“ Ursprünge und 
Erfolg dieser dramatischen Schule, deren 
Hauptvertreter Eugene Ionesco erklär- 
ter Gegner des Brecht-Theaters ist. 


Ehrenwirth Verlag, München. Mit Re- 


produktionen von acht Chasall- 
Lithographien angereichert, erscheint 
eine jiddisch-deutsche Sammlung 


„Lieder aus dem Ghetto“. Zur „Li- 
teratur zwischen links und rechts“ 
äußern sich in einem Essay-Band unter 
anderen Horst Krüger („links“), Paul 
Noack („rechts“) und Friedrich Heer, der 
laut Verlagsankündigung einen „geläu- 
terten Konservatismus“ vertritt. 


Rheinsberg Verlag, München. Unter dem 
Titel „Lieb Vaterland magst ruhig sein“ 
bringt das neugegründete Verlagsunter- 
nehmen des Kinderbuch-Verlegers Georg 
Lentz ein Album mit heroischem Kitsch 
aus Deutschland und Frankreich heraus. 
Vorwort-Autor Carl Amery veröffent- 
licht im selben Verlag eine kri- 
tische Analyse des heutigen deutschen 
Katholizismus: „Die Kapitulation“. Vom 
Maghrebinier und „Idiotenführer“ Gre- 
gor von Rezzori erscheint ein Märchen- 
buch: „Bogdan im Knoblauchwald“. 


BESTSELLER 


BELLETRISTIK 
1. Andres: Novellen und Erzählun- (1) 
gen. Piper; 9,80 Mark. 
2. Lee: Wer die Nachtigall stört... (2) 
Rowohlt; 16,80 Mark. 
3. Golon: Angelique, die Rebellin. (3) 
Blanvalet; 25 Mark. 


4. Karsch: Prosa 62/63. Herbig; 9,80 (6) 
Mark. 


5. Roth: Lebenslauf in Anekdoten. (9) 
Hanser; 7,60 Mark. 

6. Benn: Lyrik und Prosa. Limes; (8) 
11,80 Mark. 

7. von Rezzori: Idiotenführer. Ro- (4) 


wohlt; zwei Bände; je 9,80 Mark. 


8. Goetz/von Martens: Die Ver- (5) 
wandlung des Peterhans, zweiter 
Teil. DVA; 14,80 Mark. 

9. Rinser: Die vollkommene Freude. 
Fischer; 16,50 Mark. 


10. Borchert: Die traurigen Geranien. (7) 
Rowohlt; 6,80 Mark. 


SACHBÜCHER 


1. Mehnert: Peking und Moskau. (1) 
DVA; 19,80 Mark. 

. Diilas: Gespräche mit 
Fischer; 14,80 Mark. 


2 Stalin. (2) 

3. Leonhard: Sowjetideologie heute (3) 
Il. Fischer; 3,60 Mark. 

4. Richter: Bestandsaufnahme.Desch; (5) 
19,50 Mark. 

5. von Lehndorff: Ostpreußisches (6) 
Tagebuch. Biederstein; 9,80 Mark. 

6. Boschke: Die Schöpfung ist noch (4) 
nicht zu Ende. Econ; 16,80 Mark. 

7. Wetter: Sowjetideologie heute I. (7) 
Fischer; 3,60 Mark. 

8 

9 


. Ehrenburg: Menschen, Jahre, Le- (8) 
ben. Kindler; 29 Mark. 


. Enzensberger: Einzelheiten. Suhr- (9) 
kamp; 15,80 Mark. 


10. Schlamm: Die jungen Herren der (10) 
alten Erde. Seewald; 17,80 Mark. 
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RÜCKSPIEGEL. 


ZITATE 


Der Schriftsteller und Generalsekretär der 
Deutschen Akademie für Sprache und 
Dichtung, Ernst Johann, in seinem Buch 
„Deutsch wie es nicht im Wörterbuch 
steht“: 


Als Vermittler einer neuen Volkssprache 
zeichnet sich der für Deutschland völlig 
neue Typ einer Zeitschrift aus, das 
Nachrichtenmagazin DER SPIEGEL (von 
seinen Nachahmern nicht zu reden). 
Dank seiner Beliebtheit (die wiederum 
viel mit seiner Sprachgebarung zu tun 
hat) ist der SPIEGEL zum wichtigsten 
Verbreiter einer neuen ‘Ausdrucksweise 
geworden, die man, um von ihm Ab- 
stand zu nehmen, das SPIEGEL-Deutsch 
nennt. Es ist dies ein sehr internationa- 
les Deutsch, denn der SPIEGEL übersetzt 
ohne Bedenken die sprachlichen Geläu- 
figkeiten aus aller Welt, und die neue- 
sten sprachlichen Gewitztheiten der 
Franzosen läßt er sich ebensowenig 
entgehen wie die modischen Doppel- 
sinnigkeiten der Angelsachsen. Aber 
diese mit dem eigenen Mutterwitz ge- 
mischten Anpassungsversuche (wenn 
sie auch gelegentlich verkrampft er- 
scheinen) haben ein unerwartetes Er- 
gebnis gezeitigt: ein Deutsch, das sich 
alles gefallen läßt. Ob wir es uns ge- 
fallen lassen, das ist eine andere 
Frage. 

Noch niemals wurde in so kurze Sätze 
so viel Anzüglichkeit gesteckt, noch nie- 
mals ist so viel Bosheit nebenbei ge- 
sagt worden, niemals zuvor versteckte 
sich so viel Angriffslust hinter so viel 
vorgegebener Harmlosigkeit. Das alles 
ist der Erfolg einer Sprachwendigkeit, 
die von der SPIEGEL-Redaktion bis zum 
letzten Wortspiel ausgeschöpft wird. 
Man kann das SPIEGEL-Deutsch schmä- 
hen; man kann es aber nicht der be- 
liebten Rubrik „Schlechtes Zeitungs- 
deutsch“ zuweisen. Dieses ist unfreiwil- 
lig komisch, das SPIEGEL-Deutsch ist 
freiwillig amüsant (selbst auf die Ge- 
fahr hin, daß eine Wortverrenkung auch 
danebentrifft). Der SPIEGEL schreibt so, 
nicht, weil er es nicht besser kann, son- 
dern weil er es nicht anders will. Des- 
halb und weil die meisten seiner Bei- 
träge anonym erscheinen, aber. die 
gleiche Fabrik verraten, billigt man dem 
Deutsch des SPIEGEL die gleichblei- 


Nach reichlicher Mahlzeit, ee 
als Krönung edler Genüsse... 
Die Münchner Zeitschrift „Praktischer 


eine Journalismus“ zu der Frage, ob in Rund- 
! n funknachrichten Zeitungen oder Firmen 
mit Namen genannt werden dürfen oder 


ut gekühlten Jägermeilter ! en A 
Qui g 


Ei ; h f d So kommen dann häufig Nachrichten 
ine wänre Gaumen reyae, zustande, die von „einem Nachrichten- 

en n Magazin“ sprechen. Doch das sind 
bekömmlich Meldungen, mit denen der Hörer nur 


wenig anfangen kann, wenn er über 

“. die Materie nicht Bescheid weiß; Mel- 
und verdauungsfördernd ! dungen, die vielfach mehr verwirren 
als Klarheit stiften... Nicht unerwähnt 
lassen kann man z. B. das Nachrichten- 
magazin DER SPIEGEL in seiner Rolle 
als Gegner von Verteidigungsminister 
Strauß in der Fibag-Affäre. Nach Lage 
der Dinge, und nachdem nun mehrere 


H N . | £ FE YR 1: !: en un , Pariamen: am Jen 
: Deutschlands meistgefrunkener 7/02, biffer! Er 


anderes übrig, als in der Berichterstat- 
tung die Beteiligten klar mit ihren Na- 
men zu nennen. 
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IM NÄCHSTEN HEFI 


KAFFEEHANDEL 


Der Hamburger Kaffee- 
händler Max Herz ver- 
diente an Deutschlands 
meistgetrunkenem Kaf- 
fee, seinem „Tchibo- 
Gold-Mocca“, in zehn 
Jahren 150 Millionen Mark. 
Jetzt will ihm der brasi- 
lianische Kaffeekönig Si- 
monsen, der ein Ham- 
burger Filial-Unternehmen 
aufkaufte, die deut- 
schen Kunden abwerben, 
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Über 100 WIENERWALD-Brathendistationen 
IT IE 


bieten in mehr als 50 Städten der 
er EEE EN ELERLTE REN UNE STREITEN NED an EUER RETTET 


Bundesrepublik freundliche Gastlichkeit 


_ Bremerhaven 
Hamburg 


@ Bremen 


Oldenburg 


Hannover 
Münster/Westt. [2) 93 
Hamm/\vestt. 
Herne 1) Braunschwei 


h ® Dortmund 
, Gelsenkirchen 
Oberhausen Ovane- -Eickel 
Bus 0. Essen 
Mülheim- (2) Hagen/Wesit. Kassel 
Ruhr © 
* Düsseldort €) @ wuppental-Eiberteid 
Neuss @ 1) Remscheid 
Köln 
Mönchen- 
Gladbach @:on 


(2) Aachen 


Wiesbaden 
© Hanau z 
Mainz @® 9° 1) Schweinfurt 
(1) Frankfurt/Main 
2 Darnstecı ® 
Kaiserslautern & Weiden 
Neunkirchen Mannheim 
Saarbrücken 
Heideiber: Fürth/Bayern ri 
@« @ neusiacı © u @ nürnberg 
; Speyer © Heilbronn 1) . 
Regensburg 


Ingolstadt 

Karisruhe [3] Stuttgart ® & Straubing 
1) Esslingen /Neckar 

(1) Augsburg Landshut 


euilingen 
» 5 ® München 


© Freiburg Niederpöcking/Starnbg. ® 
Bad Wiessee 


Garmisch-Partenkirchen 


Bad Reichenhal 


Dieses Symbol ist Garantie 
für jahrelange Erfahrung 

in der Zubereitung 

der Brathendi am Spieß 

— ist Symbol für Qualität. 


Gaststätten zum 


Wienerwald 


im Ausland: Brüssel, Rotterdam, Venlo, Den Haag, Linz, Wels 
Knusprige Hendi — frisch vom Spieß — und kühler Trunk 
auch zum Mitnehmen in der praktischen Tragepackung 
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Muß 
> erfrischen 
so 

mstä 


ndlich 


Nein! Es gibt eine moderne Methode, sich auf einfachste Weise die Füße zu er- 
frischen: »fussfrisch«. Sie verschaffen sich damit das Gefühl, den ganzen Tag in 
der Wanne zu stehen. 


»fussfrisch« morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, kühlt und erfrischt für 
den ganzen Tag und befreit Sie von müden und brennenden Füßen. »fussfrisch« 
desodoriert nachhaltig - hält also die Füße zuverlässig geruchfrei und verhindert 
Fußpilzerkrankungen. Wohlbefinden beginnt bei frischen Füßen - beginnt bei 
»fussfrisch«. Auch Ihre Füße haben’s nötig! 


fussfrisch® 
ist : 
besser! 


Bis zu den Füßen gepflegt sein - 
mit »fussfrisch«! 
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HOHLSPIEGEL 


Die Bonner FDP-Fraktion hat den 
Vorstand des Bundestags offiziell er- 
sucht, Qualität und Preise der Speisen 
des von einem Pächter betriebenen Bun- 
deshaus-Restaurants zu überprüfen, 
nachdem einzelne Gerichte in letzter Zeit 
um hundert Prozent teurer geworden 
waren. 
\Y 


Mi einem großformatigen Inserat in 
der „Rhein-Zeitung“ suchte das Arbeits- 
amt der Stadt Koblenz „für Behörden 
und Privatbetriebe... 200 Stenotypistin- 
nen zu günstigen Arbeits- und Lohnbe- 
dingungen“. 
\V 

Wei „den städtischen Dienstkräften 
... der Besuch des Oktoberfestes ermög- 
licht werden“ sollte, gab die Stadt Mün- 
chen ihren 30000 Bediensteten einen 
Nachmittag frei. Ein Stadtrat der 
Opposition errechnete für die Verwal- 
tung einen Verlust von 300 000 Mark. 


\/ 


Die Klagenfurter „Gesellschaft zur 
Verhinderung von Grausamkeit an 
Tieren“ bat in einem Aufruf alle Rei- 
senden, die nach Süditalien fahren, um 
Mitnahme etlicher beim Zugvogelflug 
zurückgebliebener Schwalben. 


Mit dem Ausschluß vom Gottesdienst 
bedrohte ein Pfarrer in der britischen 
Grafschaft Essex die Jugendlichen sei- 
ner Gemeinde, die während der Andacht 
auf den Hinterbänken „buhlen und 
knutschen“ und die Kirche „nur als 
Schlupfwinkel für ihre Liebeswerbun- 
gen“ benutzen. 


Vv 


Die Primanerinnen des Realgymnasiums 
in St. Ingbert (Saar) sollen künftig auch 
Partys, die sie zu Hause feiern wollen, 
vorher in der Schule anmelden. Begrün- 
dung: Die Schule interessiere sich auch 
für das Privatleben der Mädchen. 


0% 
Der US-Bürger Doug McCotter, Ein- 
wohner Alaskas, beschwerte sich beim 
amerikanischen Justizministerium dar- 
über, daß sein elfjähriger Sohn seiner 
weißen Hautfarbe wegen von der india- 
nischen Oberschule gewiesen worden ist. 


, 


\ 


In Oxfordshire (Großbritannien) wurde 
eine Schule für Tiere eröffnet, die für 
Auftritte im Film oder Fernsehen ab- 
gerichtet werden sollen. Die Schüler — 
darunter Eichhörnchen, Pferde, Dachse, 
Ziegen und Schafe — sollen sich vor 
allem an die Kamera und an Atelier- 
scheinwerfer gewöhnen. 


v2 


Für Leute, die nicht einschlafen kön- 
nen, werden neuerdings in New York 
Spezialnachthemden angeboten, deren 
Duft auf das Schlafzentrum im Gehirn 
wirkt. 


AT 


Mr 


A400 Jahre im Dienst 
des Kunden 


Es war die Zeitgroßer umwälzender Ereignisse: Kolumbus hatte Amerika ent- 
deckt, es gab das Schießpulver, und man nutzte bereits die Erfindung der 
Buchdruckerkunst. Damals wie heute war der Mensch zur Erhaltung und 
Verbesserung seines Daseins auf Eisen angewiesen. Der Ritter brauchte 
eine Rüstung, der Landsknecht eine Muskete und der Bauer eine Sense. 


Hütten, die das Eisen mit Hilfe der Wasserkraft schmiedeten, deckten 
diesen Bedarf. Für die 400jährige Tradition und die weltweite Bedeutung 
unseres Unternehmens legten sie den Grundstein, Von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt wurden neue Werkstätten ausgebaut, verbessert und mit den neue- 
sten technischen Errungenschaften versehen. 


Stets unverändert erhalten blieb dabei die Verbundenheit zwischen Unter- 
nehmer und Mitarbeiter. Ihre Treue zum Unternehmen trug mit dazu bei, 
daß wir vier Jahrhunderte hindurch den Bedürfnissen der Zeit nach Eisen 
und Stahl entsprachen. So werden unsere Erzeugnisse in vielseitigen 
Formen auch weiterhin im Transport und Verkehr, in der Energieförderung 
und in vielen anderen selbstverständlichen Einrichtungen des Alltags 
verwendet werden. 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRÄNKTER HAFTUNG » WESTHOFEN/WESTF. 


| | R 
Man sieht sie jeden Tag... 


die silbernen Vögel.. und doch bleibt es 
ein Wunder, dass Menschen so fliegen können. 
Man raucht sie jeden Tag.. die Peter Stuyvesant.. . r 


und doch bleibt es ein köstliches 


kleines Vergnügen... so in ein paar Zügen 


den Duft der grossen, weiten Welt 


zu geniessen. 


® 


